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Psychoanalyse und Erziehung. 
Von Dr. P. Häberlin, Basel (Binningen). 


(Nach einem Vortrag, gehalten auf der II. Jahresversammlung des Vereines für mediz. 
Psychologie und Psychotherapie in Wien, September 1913.) 


Wenn wir von Psychoanalyse schlechthin sprechen, dann nehmen 
wir sie im Sinne ihres Begründers, so wie wir ihn verstehen, und lassen 
alles beiseite, was Andere — von Freud entscheidend angeregt — 
daraus gemacht haben oder zu machen versuchen. Wir fragen, was Psy- 
choanalyse in diesem genuinen Sinne mit Erziehung zu tun habe. Aus 
der Antwort wird sich für den Kenner der psychoanalytischen Derivate 
und Neubildungen ohne weiteres ergeben, wie diese sich zur Erziehung 
verhalten. Man braucht nur diejenigen Erwägungen auf sie anzuwenden, 
die wir im folgenden mit Bezug auf die Freudsche Psychoanalyse der 
Beachtung empfehlen. 

Man muß wohl, um die Bedeutung der Psychoanalyse ganz zu er- 
schöpfen, dreierlei in ihr unterscheiden. Psychoanalyse ist zunächst ein 
Weg oder eine Methode psychologischer Forschung schlecht- 
hin, und als solche hat sie sich im Laufe der letzten Jahre immer deut- 
licher herausgearbeitet. Ihr Ziel ist insofern einfach psychologische 
Erkenntnis, ohne Beschränkung auf Neurosen und ohne Rücksicht auf 
therapeutische Möglichkeiten. Die Eigentümlichkeiten dieser Methode 
dürften bekannt sein. Wir heben kurz das wichtigste heraus. Die Psycho- 
analyse geht vor allem darauf aus, psychische Fakta, die aus bewußten 
Zusammenhängen heraus nicht zu begreifen sind, aus unbewußten Wur- 
zeln zu verstehen, wobei dem infantilen Erleben als dem wichtigsten Nähr- 
boden des Unbewußten eine sehr große Rolle zugewiesen wird. Dem Un- 
bewußten selber sucht die Psychoanalyse nahe zu kommen durch Beach- 
tung symptomatischer Äußerungen und Handlungen, durch Aufhellung 
dunklerer Bewußtseinsgebiete im psychoanalytischen Gespräche, unter 
besonderer Berücksichtigung der Fingerzeige, welche in den Träumen 
gesehen werden, und durch ähnliche Mittel. Als eine Art heuristischen 
Prinzips dient dabei, wenigstens heute, die ihrerseits psychoanalytischen 
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Erfahrungen entstammende Überzeugung, daß der Sexualität (in einem 
besonders weitgefaßten Sinne) eine erstaunliche Wichtigkeit zukomme, 
daß sie überhaupt der eigentlich entwicklungs- und modulationsfähige 
Grundtrieb neben dem mehr starren und sterilen „Ichtrieb“ sei. Die 
Aufdeckung des Unbewußten geht vor sich durch Überwindung des 
„Widerstandes“, das ist derjenigen psychischen Potenz, welche nach psy- 
choanalytischer Anschauung die „Verdrängung“ unbequemer psychischer 
Tatsachen ins Unbewußte bewirkt hat und sie noch im Unbewußten 
zurückhält. — Dies „Unbewußte“ wird in seiner Eigenart nicht weiter 
definiert; es ist einfach der Ausdruck dafür, daß psychisch wirksame 
Agentien da seien, von deren Existenz und Wirksamkeit das Individuum 
nichts oder nichts deutliches wisse oder wissen wolle. 

„Psychoanalyse* bedeutet aber heute allgemein nicht nur eine 
besonders qualifizierte psychologische Forschungsmethode, sondern man 
versteht darunter auch eine Summe oder einen zusammenhängenden 
Komplex von psychologischen Erkenntnissen, Ansichten, Theorien, Vor- 
aussetzungen, welche teils dem psychoanalytischen Verfahren zu Grunde 
liegen, teils ihren Ursprung aus diesem Verfahren herleiten. Die einzig 
zugestandene Voraussetzung ist die, daßes eine psychische Kausalität gebe, 
daß man also die Bedingungen für psychische Tatsachen mindestens so 
lange es möglich sei auf psychischem Gebiete zu suchen habe. Seien 
sie nicht im bewußten Psychischen zu finden, so könne noch das Unbe- 
wußte gefragt werden. Im Gegensatz zu anderen psychologischen Rich- 
tungen, welche rasch bereit sind, die Quellen des manifest Psychischen 
im Gebiet des Anatomischen und Physiologischen zu suchen. Im übrigen 
ist dieser Gegensatz nicht absolut. Denn über die letzten Ursprünge 
des Psychischen schweigt bis jetzt die Psychoanalyse, ja sie scheint sogar 
in Übereinstimmung mit den Gegnern zuletzt doch an physiologische 
Hintergründe für die elementaren psychischen Fakta zu denken. Der 
ganze Unterschied bestände dann darin, daß die Psychoanalyse nicht so 
rasch die rein psychische Kausalität zu Gunsten der psychophysischen 
und physischen aufgibt oder aufgeben zu müssen glaubt. Denn auch 
die Gegner nehmen ja psychische Kausalität wohl bis zu einer gewissen 
Grenze an. — Die typisch psychoanalytischen Erkenntnisse, Ansichten, 
Theorien sind z. T. bereits erwähnt worden. Wir brauchen nur an die 
behauptete Wichtigkeit unbewußter Tendenzen und Erinnerungen, an die 
Schätzung des Infantilen, die Traumtheorie, die Verdrängung und den 
Widerstand, die Rolle der Sexualität und Verwandtes zu erinnern, so ist 
für den, der die psychoanalytische Literatur einigermaßen kennt, der Um- 
kreis der psychologischen Anschauungen ungefähr bezeichnet, welche man 
mit versteht, wenn man von Psychoanalyse spricht. 

Psychoanalyse bedeutet oder umfaßt aber drittens und sogar ur- 
sprünglich noch etwas anderes, nämlich ein bestimmtes thera peutisches 
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Verfahren, das freilich in praxi mit der Forschungsmethode Hand in 
Hand geht. Die kurze Charakterisierung dieser psychoanalytischen Thera- 
pie gibt uns Gelegenheit, einiges zum vorausgehenden nachzutragen, 
Indessen kann ich mich vor Psychotherapeuten kurz fassen. Die Psycho- 
analyse sucht das Unbewußte nicht nur aus reinem Forschungsinteresse 
auf, sondern — als therapeutische Methode — auch vor allem deswegen, 
weil dem Unbewußten eine zentrale Bedeutung für die Entstehung und 
den „Inhalt“ der neurotischen Erkrankungen zugeschrieben wird. Für 
besonders wichtig wird derjenige Teil des unbewußten Materials gehalten, 
der seinen „Ausschluß“ aus dem Bewußtsein einem Akt der „Verdrän- 
gung“ verdankt. Die Therapie geht vor allem darauf aus, die Verdrän- 
gungen aufzuheben und dadurch das verdrängte Material bewußtseins- 
möglich zu machen, Dies in der Überzeugung, daß es als bewußtes we- 
niger gefährlich sei denn als unbewußtes, daß jedenfalls bewußten Tat- 
sachen gegenüber eine nicht-pathogene Verarbeitung, Paralysierung, Über- 
windung oder Beherrschung — wenn solche überhaupt nötig erscheinen 
— eher möglich sei als gegenüber einem „Feinde“, den man nicht kennt. 
Zur Aufhebung der Verdrängungen d. h. zur Überwindung der Wider- 
stände trägt nach psychoanalytischer Anschauung vor allem die „Über- 
tragung“ auf den Therapeuten bei, deren Wesen ich hier nicht weiter 
auseinanderzusetzen brauche, 

Bei dieser schematischen Übersicht über die drei Seiten der Psy- 
choanalyse lassen wir es bewenden. Wir fragen weiter, was Psychoana- 
Iyse nach diesen drei Seiten mit Erziehung zu tun habe. Zuvor sei 
in aller Kürze eine Besinnung darauf gestattet, was „Erziehung“ bei aller 
möglichen Mannigfaltigkeit unter allen Umständen bedeutet. — Man 
wird vor allem zu unterscheiden haben zwischen dem Ziel und der Me- 
thode der Erziehung. Beides gehört zu jeder Erziehung, beides sind aber 
verschiedene Dinge, die man nicht verwechseln darf. Das Erziehungsziel 
ist immer ein Ideal, welches sein Dasein und seine bestimmende Kraft 
bewußten oder unbewußten Wertschätzungen unmittelbarer Art verdankt. 
Es ist der Inbegriff der obersten Normen, nach welchen sich die Erzie- 
hung im einzelnen zu richten hat. Die Methode dagegen ist der Inbe- 
griff des Weges, welcher zur Realisierung des Ideals, in Ausführung der 
bestimmenden obersten Normen, eingeschlagen wird. Die Methode um- 
faßt den Gang und die Mittel der Erziehung, die ganze am Ziel orien- 
tierte Technik. Aber selbstverständlich ist die Technik am Ziel zwar aus- 
schließlich orientiert; sie ist indessen angewiesen auf die Möglichkeiten, 
welche die Erfahrung, das Material, die individuellen Verhältnisse ihr an 
die Hand geben. So daß die Methode aller Erziehung immer von zwei 
Seiten her bestimmt ist, vom Ideal (Ziel) und von den empirischen „Um- 
ständen“, welche die Mittel und Hindernisse, die Wege und Umwege 
darbieten und nötig machen. 
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Daß Psychoanalyse mit irgend einem Erziehungs-Ziel als solchen 
nichts zu schaffen hat, das sollte nach dem Gesagten ohne weiteres klar 
sein.!) Man möge sich folgendes überlegen. Letzte Ziele, Ideale beruhen 
stets auf unmittelbaren Höchstwertungen ; sie drücken ein Sein-sollen aus, 
das zwar noch nicht ist, ja mißachtet und umgangen werden kann, das 
aber „gilt“, weil es — nach der Überzeugung des Erziehers — eben 
sein soll. Und zwar soll (sollte) es realisiert werden nicht aus irgend 
einem „Grunde“, d. h. um irgend eines anderen „Gutes“ willen; denn 
sonst wäre es kein letzes Ziel, kein Ideal, sondern diese Rolle über- 
nähme jenes andere „Gut“ und so weiter, bis einmal ein höchstes, inap- 
pellables und nicht mehr zu „begründendes“ käme, das seinen Wert und 
seine Gültigkeit rein in sich selber hat, das eben unmittelbares 
Ideal ist. Dies wäre dann das wahre Ziel. — Wenn es sich so verhält, 
so können letzte Ziele der Erziehung (wie überhaupt des Handelns) nie- 
mals durch irgend welche empirische Erfahrung gewonnen oder 
„beseitigt“ oder durch andere ersetzt werden. Auch nicht durch wissen- 
schaftliche Erfahrung. Wissenschaft hat keine Kompetenz in Anschauung 
der obersten Wertschätzungen, weil diese aus einer anderen Quelle stam- 
men, weil sie „praktischer“, nicht theoretischer und nicht empirischer 
Natur sind. So verhält es sich mit ästhetischen wie mit ethischen oder 
pädagogischen Normen und Idealen. Sie lassen sich weder begründen 
noch irgendwie aus der Empirie ableiten. Es handelt sich bei allen päda- 
gogischen Zielen zuletzt um den Gegensatz von Gut und Böse, Recht 
und Unrecht, Schön und Häßlich. Alle derartigen Entscheidungen oder 
Stellungnahmen können aber niemals erkenntnismäßig gewonnen oder 
alteriert werden. Darum vermag psychoanalytische Forschung oder Erkennt- 
nis so wenig wie irgend eine andere Erziehungsziele zu weisen oder 
bestehende umzustürzen. Wenn trotzdem von psychoanalytischer Seite 
gelegentlich Ansprüche dieser Art erhoben werden oder wenn versucht 
wird, ethische oder pädagogische Höchstnormen psychoanalytisch zu 
„erklären“, so beruhen alle diese Bestrebungen auf bekannten erkenntnis- 
theoretischen Irrtümern, die zuletzt auf Selbsttäuschungen über die Natur 
der „Werturteile* und des Normativen im besonderen hinauslaufen. 


Anders verhält sich Psychoanalyse zu möglichen Methoden der 
Erziehung. Denn bei jeder Erziehungsmethode handelt es sich nicht mehr 
um absolute, auf Höchstwertungen beruhende Größen, sondern um Wege 
zu ihrer Realisierung. Wir haben im folgenden kurz zu zeigen, wie die 
drei Seiten der Psychoanalyse sich zu der als Methode gefaßteu Erzie- 
hung verhalten, besonders aber, welche Hilfe und vielleicht welche 


‘) Wenigstens sofern Psychoanalyse eine bestimmte Art psychologischer For- 
schung und sofern sie einen Komplex psychologischer Anschauungen bedeutet; vom 


Verhältnis zwischen Erziehungsziel und psychoanalytischer Therapie wird später die 
Rede sein. 
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Gefahren dem erzieherischen Vorgehen von der Psychoanalyse her erwach- 
sen können. | 

Ein wichtigstes Hilfsmittel jeder Erziehung ist selbstverständlich 
die individualpsychologische Erforschung des Zöglings. Insofern darum 
Psychoanalyse eine neue Art psychologischer Forschung überhaupt ist 
— gleichgültig vorerst, ob man sie als ergiebige Methode gelten lasse 
oder nicht — erhebt sie den Anspruch auch der pädagogischen Psycho- 
logie und damit eben der erzieherischen Methode Dienste zu leisten, 
um so eher, als gerade das infantile Individuum besonders in der Rich- 
tung ihrer Interessen liegt. Ist dieser Anspruch gerechtfertigt? Die Frage 
fordert von uns zwei Entscheidungen. Einmal die, ob wirklich Psycho- 
analyse neue oder vertiefte psychologische Erkenntnisse zu schaffen im 
stande sei, ob sie also überhaupt als ernsthafte Erweiterung bisheriger 
Forschungsweise zu gelten habe. Nach meinen Erfahrungen ist diese 
Frage zu bejahen. Zwar sind die individualpsychologischen Einsichten, 
die wir durch Psychoanalyse zu gewinnen vermögen, wohl nicht durch- 
wegs so unerhört neu oder gehen nicht so weit über das sonst Erreich- 
bare hinaus, wie manche Enthusiasten glauben. Speziell unter Pädagogen, 
zünftigen wie unzünftigen, wird viel „Psychoanalytisches“ eher als 
Bestätigung denn als Neuentdeckung aufgefaßt — was übrigens kein 
Vorwurf für die Psychoanalyse ist, von ruhigen Psychoanalytikern auch 
immer mit Genugtuung registriert wird. Und wer die „Psychologie des 
gewöhnlichen Volkes“ kennt, wird leicht bemerken, daß auch sie der 
Psychoanalyse und ihren Resultaten gelegentlich auffallend nahe steht 
viel näher jedenfalls als die durchschnittliche „akademische“ Psychologie. 
— Aber selbst wenn Psychoanalyse als Forschungsmethode nur von 
bestätigender Bedeutung wäre, so könnte ihr ein Wert für das erzieherische 
Vorgehen nicht abgesprochen werden. Indessen ist sie nach meiner Er- 
fahrung mehr. Sie gewährt entschieden Einblicke in inviduelle Konstitu- 
tionen und Reaktionsweisen, die eine Bereicherung bedeuten. Wer anderer 
Meinung ist, den kann ich hier nicht widerlegen; ich bringe nur zum 
Ausdruck, was langjährige Erfahrung mich gelehrt hat. 

Die Bejahung dieser ersten Frage bedeutet aber noch nicht eine 
unbedingte Empfehlung der psychoanalytischen Forschungsmethode an 
die Adresse der Pädagogen. Es ist zuvor eine zweite Frage zu ent- 
scheiden: ob nämlich die psychoanalytische Erforschung gerade des 
Zöglings im Ganzen der Erziehung zu empfehlen sei oder nicht — 
immer unter der Voraussetzung, daß es sich— wie wir glauben — um eine 
an und für sich ersprießliche Forschungsrichtung handle, Denn es könnte 
ja sein, und nicht wenige behaupten es, daß trotzdem die psychoanaly- 
tische Durchforschung wegen ihrer Eigenart dem Zögling mehr schadete, 
als der eventuelle Erkenntnisgewinn seiner Erziehung zu nützen im stande 
wäre. Die Entscheidung darüber ist durchaus nicht leicht; jedenfalls 
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kann sie nicht vom grünen Tisch aus getroffen werden, Ich kann auch hier 
wieder nur sagen was mich die Erfahrung zu lehren dünkt, Zunächst 
halte ich dafür, daß das für die Psychoanalyse günstigste Alter erst mit 
17 oder 18 Jahren beginnt; die Gründe dafür brauche ich wohl nicht 
auseinanderzusetzen. Daraus ergibt sich schon eine verschiedene Stellung 
zur vorliegenden Frage je nach dem Alter des Zöglings. Da aber mit 17 
oder 18 Jahren die Erziehung im engeren Sinne sich bereits ihrem Ab- 
schluß nähert, ja in der Regel schon abgeschlossen ist, so kommt für 
unsere Entscheidung wesentlich nur das psychoanalytisch ungünstigere 
Alter bis etwa zum Ausgang der Pubertätszeit in Betracht. Und da 
halte ich denn allerdings dafür, daß eine eigentliche psychoanalytische 
Durchforschung so junger Leute ihre Bedenken hat und unter Um- 
ständen tatsächlich mehr schaden als nützen kann. Es kommt eben 
auf zweierlei dabei an: auf die Natur des Zöglings und auf die Art des 
psychoanalytischen Vorgehens, die wieder mit der Art des Psychoanalytikers 
zusammenhängt. Ich kann wegen der gebotenen Kürze auf Einzelheiten 
nicht eintreten und möchtenur andeuten, unter welchen Bedingungen psy- 
choanalytische Durchforschung bei Zöglingen des genannten Alters trotz 
des Gesagten mit Gewinn angewendet werden kann. 

Es liegt zunächst im Wesen der Erziehung, daß alles, was man mit 
dem Zögling vornimmt, sich den letzten Zielen der Erziehung unterzu- 
ordnen oder mit ihnen zu harmonieren hat; so selbstverständlich auch 
die individualpsychologische Durchforschung und die Art, wie sie zu be- 
treiben ist, Damit hängt die methodische Maxime zusammen, es sei das 
Herumarbeiten und Herumforschen am Zögling auf das notwendige zu 
beschränken; alles, was darüber sei, sei vom Übel, Nun steht allerdings 
von vornherein nicht fest, wieviel in jedem Falle notwendig ist. Indessen 
besitzt jeder einigermaßen taugliche Erzieher ein sicheres Kriterium dafür 
in der Art und Weise, wie der Zögling auf seine erzieherischen Maß- 
nahmen reagiert, ob „normal“ oder „gehemmt“. Wenn eine sonst erprobte 
Erziehungsweise nicht verfängt, ohne daß plausible Gründe dafür zu ent- 
decken wären, so heißt das nichts anderes, als daß eben unbekannte 
Hemmungen vorliegen. Nur in solchen Fällen ist weitere Erforschung des 
Zöglings geboten; solange er „normal reagiert“, ist sie nicht nötig und 
darum nach der zitierten Maxime vom Übel. Ist aber weitere Erforschung 
nötig und führen zudem die gewohnten Wege der „Bewußtseinspsycholo- 
gie“ nicht zum Ziel, so muß eben das Unbewußte ausgeforscht werden, 
und hier bietet sich dann ein psychoanalytisches Vorgehen von selber 
an. — Fälle dieser Art sind durchaus nicht selten. Sie umfassen nicht 
nur ausgesprochen „kranke“ Naturen. Auch bei „gesunden“ Kindern 
finden sich häufig Episoden oder Züge, denen ohne Erforschung der un- 
bewußten Motive kaum beizukommen ist. (Scheinbar unmotiviertes Lügen, 
Angstlichkeit, Zerstreutheit usw. usw.) Hier hat eine richtig geübte Psy- 
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choanalyse ganz sicher eine dankbare und verdienstvolle Aufgabe, auch 
sofern sie erst Forschung und noch nicht einmal Therapie ist, — wie 
wir ja bisher stets voraussetzen. 

Aber freilich: eine richtig geübte Psychoanalyse. Nicht nur eine 
solche, die „allen Regeln der Kunst entspricht“, sondern eben eine pä- 
dagogisch richtige. Denn auch in der Durchführung, nicht nur mit 
Bezug auf die Indikation, hat sich jede Forschung ins Ganze der Erzie- 
hung einzufügen. Wann aber ist eine Psychoanalyse pädagogisch richtig 
durchgeführt? Die Frage ist natürlich so im allgemeinen schwer bestimmt 
zu beantworten, da so vieles im einzelnen Fall der pädagogischen und 
psychologischen Begabung des Erziehers überlassen bleiben muß. Doch 
sind einige Hinweise immerhin möglich. Vor allem ist auch in der Durch- 
führung Beschränkung auf das Notwendige unbedingt zu empfehlen. Das 
überflüssige Herumsuchen in der Psyche des Zöglings ist nicht scharf 
genug zu tadeln. Denn wenn es auch zu theoretisch interessanten Ent- 
deckungen führen mag, so ist es doch — soweit es sich eben nicht auf 
das pädagogisch Notwendige beschränkt — nicht nur pädagogisch zweck- 
los, sondern geradezu falsch. Zu allem, was darüber bereits gesagt wor- 
den ist, darf man nicht vergessen, daß das „Unbewußte* (d. h, das 
Nichtbewußtsein gewisser Dinge) für das jugendliche Alter ganz gewib 
seine positive Bedeutung hat. Die Regel sollte überhaupt sein: das Unbe- 
wußte unbewußt sein zu lassen, solange damit keine Störungen und 
Hemmungen verbunden sind. — Daß ferner eine psychoanalytische Er- 
forschung Jugendlicher ganz bosonderer Vorsicht und besonderen, sozu- 
sagen potenzierten Taktes bedarf, das dürfte ja ganz selbstverständlich 
sein. Je zarter und je plastischer noch das Material ist, desto schwerer ist 
die Verantwortung des Bildners und desto eher kann sich ein Zufassen 
mit unfeinen Händen rächen. Eine taktlose und pädagogisch rücksichts- 
lose Psychoanalyse bedeutet ohne Zweifel eine Schädigung des Zöglings, 
die durch den Erfolg der Forschung kaum aufgewogen werden kann, 
Die Psychoanalyse gleicht überhaupt einem scharfen zweischneidigen 
Messer; das sollte man nie vergessen. Sie vermag, wenn sie unrichtig 
geführt wird, Traumata zu schaffen, wie alles Inadäquate, was die kind- 
liche Seele trifft. Deshalb fällt natürlich nicht ein Vorwurf auf die 
Psychoanalyse als solche, sondern eben nur auf den Psychoanalytiker, 
der zu wenig Pädagoge ist, um sie pädagogisch richtig anzuwenden, 
Eine rechte Psychoanalyse im Verband des pädagogischen Vorgehens 
setzt eben beim Ausübenden mehr voraus als nur gewöhnliches psychoana- 
lytisches Wissen und Können. Sie setzt vor allem ethische Sicherheit und 
Reife voraus, ohne die eine rechte Erziehung überhaupt nicht möglich 
ist. Sie setzt aber auch voraus, daß die untersuchende und erziehende 
Persönlichkeit über jeder einzelnen Methode stehe und sich niemals 
sklavisch an ein bestimmtes Vorgehen binde, Auch die psychoanalytische 
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Untersuchungsmethode ist modifikationsfähig, und es ist Sache der Er- 
zieher, sie gerade so zu handhaben, wie es dem Falle angemessen ist. 
Auch wenn dann eine erhebliche Modifikation oder eine Kombination 
mit anderen Methoden herauskommt, Denn über der „Reinheit“ jeder 
Methode steht das Ziel der Erziehung, und nie darf ein Hilfsmittel beherr- 
schend, noch etwa die Forschung (im Rahmen der Erziehung) Selbst- 
zweck werden. 

Was bisher vom Verhältnis der Psychoanalyse zum erzieherischen 
Vorgehen gesagt worden ist, gilt von der Psychoanalyse, sofern sie For- 
schungsmethode ist. Es ergibt sich aber daraus beinahe von selber, 
was die beiden anderen Seiten der Psychoanalyse mit Erziehung zu tun 
haben. Zunächst diejenigen allgemeinpsychologischen Anschauungen, 
die man nach ihrem Ursprung als psychoanalytische bezeichnen kann und 
an die eingangs kurz erinnert worden ist. Wir haben bereits unserer 
Überzeugung Ausdruck gegeben, daß die psychoanalytische Forschung 
unsern psychologischen Gesichtskreis wesentlich zu erweitern im stande 
sei. Und wenn auch manches an den bisher propagierten Resultaten 
unrichtig, anderes noch nicht endgültig und scharf genug erfaßt und vor 
allem nicht wissenschaftlich einwandfrei verarbeitet sein mag, so wäre 
es ein Unrecht, deshalb alle psychoanalytischen Anschauungen abzuleh- 
nen. Es bleibt nach unserer Meinung noch genug an gesicherten und 
fruchtbaren Einsichten übrig (ob sie absolut oder nur relativ neu seien, 
das spielt im Interesse der Sache ja keine Rolle), und anderseits wird 
sicher die Zukunft noch so viel hinzutun, daß die Erzieher der Psycho- 
analyse nur dankbar sein können. Ihre Aufgabe ist es, zu prüfen und 
kritisch das Richtige von den Zutaten, Einseitigkeiten usw. zu sondern, dann 
aber das Bleibende für die allgemeine Theorie der Erziehung, vor allem 
auch prophylaktisch, fruchtbar zu machen, Daß dabei Vorsicht und eher 
Zurückhaltung als blinde Neuerungswut geboten ist, wie stets bei pä- 
dagogischer Verwertung neuer Anschauungen, ist selbstverständlich, und 
bedarf keiner weitern Begründung. 

Dagegen müssen wir uns noch einen Augenblick darauf besinnen, 
was Psychoanalyse als Therapie für das Vorgehen des Erziehers bedeu- 
ten kann und nicht bedeuten kann. Die psychoanalytische Therapie ist 
mit der psychoanalytischen Forschung eng verbunden; sie fällt aber 
nicht durchaus mit ihr zusammen. So viel zwar ist richtig, daß 
eine psychoanalytische Erforschung fremden, vorzugsweise unbewußten 
Seelenlebens im vollständigen Sinne nicht möglich ist, ohne daß das 
Verborgene auch für den Analysanden selber bewußt gemacht wird. 
Denn ohnedies würde eine einigermaßen sichere Kontrolle über die 
Richtigkeit der Erkenntnis fehlen. Wer nun also glaubt, die psychoana- 
lystische Therapie bestehe und erschöpfe sich darin, das Unbewußte (spe- 
ziell das Verdrängte) bewußt zu machen, der müßte allerdings der Mei- 
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nung sein, psychoanalytische Forschung und psychoanalytische Therapie 
sei faktisch dasselbe. Diese Ansicht wird auch gelegentlich vertreten. Sie 
stimmt aber weder zu gewissen Äußerungen der klassischen psychoana- 
Iytischen Literatur noch zur psychoanalytischen Praxis, wie ich sie kennen 
gelernt habe; Tatsache ist ferner, daß mindestens in sehr vielen Fällen 
die Heilung, also das Ziel der Therapie, durch bloße Bewußtmachung 
durchaus nicht erreicht wird, sondern daß noch ein zweites hinzutreten 
muß, von dessen Gelingen oder Nichtgelingen erst der Erfolg der ganzen 
Therapie abhängig ist. Dies Zweite ist aber nichts anderes als ein Stück 
Erziehung. Denn „ist das Verdrängte wieder der bewußten Seelen- 
tätigkeit zugeführt, ...... so kann der... . psychische Konflikt... . 
unter der Leitung des Arztes einen bessern Ausgang finden, 
als ihn die Verdrängung bot“ (Freud, Über Psychoanalyse S. 25). Die 
Stelle verdient um ihrer Klarheit und Bedeutung willen ganz zitiert zu 
werden. Sie heißt weiter: „Es gibt mehrere solcher zweckmäßiger Erle- 
digungen. ... Entweder wird die Persönlichkeit des Kranken überzeugt, 
daß sie den pathogenen Wunsch mit Unrecht abgewiesen hat, und ver- 
anlaßt, ihn ganz oder teilweise zu akzeptieren, oder dieser Wunsch wird 
selbst auf ein höheres und darum einwandfreies Ziel geleitet (was man 
seine Sublimierung heißt), oder man erkennt seine Verwerfung als zu 
Recht bestehend an, ersetzt aber den automatischen und darum unzu- 
reichenden Mechanismus der Verdrängung durch eine Verurteilung mit 
Hilfe der höchsten geistigen Leistungen der Menschen ; man erreicht seine 
bewußte Beherrschung.“ — Alles, was hier geschildert ist, geht über 
die bloße Erforschung oder Aufdeckung hinaus; alles sind aber zugleich 
pädagogische Maßregeln, d. h. es ist Erziehung durch den Arzt, die 
in günstigen Fällen durch Selbsterziehung (manchmal ganz plötzlicher und 
spontaner Art) ersetzt werden kann, was natürlich an ihrem pädagogi- 
schen Charakter nichts ändert. 

So besteht also die psychoanalytische Therapie aus Aufdeckung 
verborgener psychischer Zusammenhänge (Erforschung) plus Erziehung. 
Diese psychoanalytische Erziehung ist aber noch besonders charak- 
terisiert durch ihr Ziel, dem zuliebe sie stattfindet und dem zuliebe ihre 
spezielle Form aus den vorhandenen Möglichkeiten ausgewählt wird. 
Dies Ziel ist streng genommen nie ein anderes als die psychische „Gesund- 
heit“ des Analysierten; andere Ziele kennt die Psychoanalyse als thera- 
peutisches Verfahren eingestandenermaßen nicht. Der Patient mag werden 
was er will: das kümmert die Psychoanalyse nicht, — wenn er nur 
gesund wird. Der Gesundheit wird zuletzt alles andere unterstellt., Der 
Psychoanalytiker hat als Therapeut kein anderes als ein ärztlich thera- 
peutisches Gewissen und darum keine anderen Ziele. 

Man sieht daraus zweierlei. Einmal, daß Psychoanalyse selber ohne 
Erziehung nicht auskommt, ja ihrerseits ein Stück Erziehung bedeutet, 
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Dann aber, daß die psychoanalytische Erziehung niemals Erziehung überhaupt 
ersetzen kann, sofern Erziehung andere, höhere Ziele als die bloße Gesund- 
heit besitzt. Es ist gewissen Ansprüchen gegenüber nicht überflüssig, das 
letztere zu betonen. Anderseits freilich wird in der Regel jede Erziehungs- 
weise die psychische Gesundheit in ihr Ziel einschließen oder doch zugeben, 
daß sie Bedingung zur Realisation ihres Zieles ist. So daß also psycho- 
analytische Therapie, wo sie nötig ist (vergl. oben den Abschnitt über 
psychoanalytische Forschung!), eine willkommene Hilfe des erzieherischen 
Vorgehens zu sein vermag. Immer natürlich vorausgesetzt, daß sie sowohl 
in ihrem forschenden wie in ihrem erziehenden Teile nicht neben dem 
therapeutischen Erfolg pädagogischen Schaden stifte, der jenen Erfolg 
ganz oder teilweise entwertet. Auch darüber braucht zum früher Gesagten 
nichts hinzugefügt zu werden. Wohl aber darf zu Gunsten der erzie- 
herischen Bedeutung der psychoanalytischen Therapie noch zweierlei her- 
vorgehoben werden: Einmal ist es eine Erfahrungstatsache, für mich 
wenigstens, daß in nicht wenigen Fällen die psychoanalytische Therapie 
Erziehungshemmungen (eben „Krankhaftes“) zu entfernen vermag, die 
vorher allen möglichen pädagogischen Maßregeln trotzten oder jedenfalls 
ohne Psychoanalyse viel schwerer zu heben gewesen wären. Und dann 
ist eine richtig und mit ethischem Ernste durchgeführte Psychoanalyse 
auch selber ein Stück Erziehung von mehr als therapeutischem Wert, 
ein Stück Erziehung zur Ehrlichkeit gegen sich selber und zur Mann- 
haftigkeit, um von anderen möglichen „Nebenerfolgen“ zu schweigen. — 
Eine Warnung darf und muß aber am Schlusse noch Platz finden: 
Möchte niemals Psychoanalyse zum Experimentierfeld halbgebildeter oder 
sensationshungriger Pädagogen werden! Möchte überhaupt niemals aus 
einer ernsten, in mehr als einer Beziehung „gefährlichen“ Sache eine 
bloße Mode gemacht werden, der schweren und verantwortungsvollen 
pädagogischen Arbeit und auch der psychoanalytischen Sache selber zum 
Schaden! 

Verehrte Zuhörer! Sie finden vielleicht diese Ausführungen zu kühl 
und zu vorsichtig abwägend, seien Sie Psychoanalytiker oder Gegner der 
Psychoanalyse. Aber ich bin eben der Meinung, daß wir bereits genug 
Kriegsgeschrei haben hüben und drüben, und daß kühles und so viel als 
möglich unparteiisches Abwägen gerade der Psychoanalyse gegenüber und 
gerade heute unsere Pflicht ist. 


I. 


Zur Theorie der Inversion. 
Von Hans Blüher. 


Um einen rätselhaften Vorgang verständlich zu machen, kann man 
zwei Methoden anwenden. Die erste besteht darin, daß man auf die 
Suche nach einer stets vorhandenen und notwendig mit ihm verknüpften 
Ursache geht. Ist diese gefunden, so ist ünser Wissen um einen neuen 
Kausalzusammenhang bereichert, und wir haben es unter Umständen in 
der Hand, durch Beseitigung der gefundenen Ursache auch deren Wir- 
kung aufzuheben. Beispiel für diese Art der Forschung ist die Auffindung 
der Bazillen als erregende Hauptursachen der Infektionskrankheiten. Man 
hat in jeder Art von Bazillus einen für eine bestimmte Art Krankheit 
verantwortlich zu machenden Faktor gefunden ; ohne diesen gibt es diese 
Krankheit nicht, und das Rätsel ist gelöst. Die zweite Methode ist davon 
ganz verschieden: man gibt seinen bisherigen Standpunkt auf und setzt 
sich ganz wo anders hin, so daß ein neues Blickfeld entsteht, und von da 
aus besieht man nun das zu Rede stehende Problem von neuem. Man 
wird von der Hoffnung getrieben, den Dingen auf die Spur zu kommen, 
wenn man sie von einer anderen Seite her erschaut (dewpew). Beispiel: die 
Erklärung der rückläufigen Planetenbahnen, Hier bleibt nichts anderes 
übrig, als jeden geozentrischen Eigensinn aufzugeben, sich in die Sonne 
zu setzen, am besten aber noch weiter abseits, und von dort aus die 
Bahn der Erde und der Planeten in völlig gesetzmäßiger und gleich- 
förmiger Art laufen zu sehen. Welche von diesen beiden Methoden der 
Forschung gewählt werde, das hängt von einem gewissen wissenschaft- 
lichen Instinkt ab, der den Mut zu einem sicheren Griff verleiht, und es 
stellt sich eben oft genug heraus, daß der eine der beiden Wege im 
Sande verläuft, während der andere nicht nur zum Ziele führt, sondern 
auch mit einem Male noch weitere Perspektiven eröffnet, die das Thema 
einer Spezialfrage in das Gefüge eines höheren wissenschaftlichen Ganzen 
einordnen. Man kann von der Erde aus und mit der Erde als hartnäckig 
festgehaltenem Zentrum aller Mechanik nach den vermeintlichen „Ursachen“ 
jener eigentümlichen Pathologie der Planeten forschen und man wird 
nichts als tolle Hirngespinste zu Tage fördern, während ein einziges 
theoretisches dos nor mov orw das ganze Rätsel auf einmal löst. Die erste 
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Methode ist immer die nächste und primitivste; nichts kommt dem theo- 
retischen Menschen leichter in den Sinn, als die Frage : wer ist schuld daran ? 
Und wenn es jemand durch Zufall oder systematisches Denken gelingt, 
den schuldigen Erreger zu finden, so kann er des allgemeinsten Beifalles 
gewiß sein. Auch ist das Resultat seiner Methode oft bildlich darstellbar, 
und damit wird ihr Reiz erhöht. Die zweite dagegen stellt große Anfor- 
derungen an das Denkvermögen des Forschers und des Publikums; sie 
ist daher von vornherein unpopulär und braucht lange Zeit, sich durch- 
zusetzen. Es gehört, wenn man so sagen darf, eine gewisse kopernika- 
nische Stimmung dazu, die wohl auf beiden Seiten nicht oft zu finden ist. 

Wenden wir nun einmal diese beiden Methoden auf das bisherige 
Rätsel der Inversion an. Da fällt es zunächst auf, was zu erwarten 
war, daß die erste Methode, die wir einmal die pathographische 
nennen wollen, die überwältigende Mehrheit der Anwendungsfälle für 
sich hat. Die gesamte medizinische Fachliteratur huldigt ihr, und der 
einzige Forscher, der von vornherein die andere anwandte, ist der ver- 
storbene Benedikt Friedlaender. Der aber verfügte nicht über die 
Erkenntnisse der Freudschen Lehre und arbeitete fast ausschließlich 
mit reizphysiologischen Theoremen aus der Schule J. Löb-Gustav 
Jäger. Die Auffassung Freuds aber ist in der Sexuologie gerade un- 
gefähr das, was das kopernikanische System in der Astronomie ist, die 
großzügige Standpunktsveränderung und theoretische Neuschöpfung. — 

Ich benütze die Gelegenheit der Lektüre des Aufsatzes von Dr. Ludwig 
Jekels in der Nr. 5 dieser Zeitschrift, um den Wert und die Erfolge 
der beiden Methoden aneinander zu vergleichen. Dieser Aufsatz und 
seine Kritik sind gerade deshalb so lehrreich für die Forschungsmethoden;, 
weil sein Verfasser in das Freudsche System eingearbeitet ist, also so 
weit fortgeschritten ist, wie man es nur heute sein kann, aber anderseits 
doch noch mit Theoremen fortzukommen versucht, die zum Teil einer 
älteren Periode angehören. 

Das gemeinsame Kennzeichen aller pathographischen Theorien ist, 
daß sie das zur Rede stehende Objekt, also die Inversion, in einen kau- 
salen Zusammenhang mit Vorgängen oder Tatsachen bringen, die mit 
ihr nicht notwendig verbunden sind und mit denen sie nur durch einen 
unwesentlichen Prozeß der Vergesellschaftung zusammengekommen sind. 
Um eine möglichste Vollständigkeit zu erzielen, sei zunächst noch einmal 
an die alte Degenerationstheorie erinnert, die die Tatsache der 
Inversion zusammenbringt mit der Tatsache der Entartung einer Rasse 
oder eines einzelnen. Hier haben wir es gleich auf den ersten Anhieb 
deutlich: es kann keinem Zweifel unterliegen, daß offenbar degenerierte 
Menschen zuweilen homosexuell sind, aber man kommt in die Irre, wenn 
man einen flüchtigen und ersten Eindruck zu einem Erkenntnisprozeß 
verwerten will. Kommt man selbst so weit entgegen, daß man wieder 
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zugibt: es kann jemand, der sich in einem Degenerationsstadium befindet, 
zu invertieren beginnen, so ist damit doch nicht das Mindeste vom Wesen 
der Inversion selber getroffen. Denn ein durch Alter, Überreizung und 
ähnliche Momente hervorgerufener Entartungsprozeß holt sich eben alle 
möglichen, längst verdrängten Sexualia aus der Kindheit wieder herauf 
und düngt seinen eigenen Werdegang damit; und so ist es denn auch 
durchaus möglich, daß alte homosexuelle Neigungen von früher her 
wieder aufgefrischt werden. Einem solchen Vorgang aber eine prinzipielle 
Bedeutung für die Theorie der Inversion zuzugestehen, geht nicht an, 
denn ein beliebiger Griff in das große Material, daß uns heute schon zur 
Verfügung steht, bringt uns genug Beispiele dafür, daß sich die Inversion 
eben auch bei Völkern und Menschen zeigt, bei denen man nicht gut 
von Entartung sprechen kann. 

Die bei weitem geistvollere Auffassung — die noch dazu nur in 
ihren Anfangsstadien als pathographisch bezeichnet werden kann — ist 
die Zwischenstufentheorie. Sie kam auf sehr triviale Weise zu 
stande und wird auch heute noch meistens so verbreitet. Ihr erster Ge- 
dankengang lautete etwa: da die meisten Männer von Weibern geliebt 
werden, so ist es offenbar eine weibliche Eigenschaft und eine weib- 
liche Sexualität, den Mann zu lieben; wenn nun ein Mann einen Mann 
liebt, so hat er eben eine sehr hervorstechende weibliche Eigen- 
schaft und ist infolgedessen eigentlich ein halbes Weib. Die geistvollere 
Variante dieser Auffassung endet nun aber mit folgender Wendung: so 
liebt das weibliche in ihm den Mann. Und dieses weibliche muß 
dann natürlich intensiver sein, als bei anderen Männern. Die Inversion 
ist demnach überhaupt eine weibliche Eigenschaft des Mannes. Auch 
Jekels stellt in seinem Aufsatze die „normale männliche Sexualität“ 
der Homosexualität gegenüber. Die trivialere Form dieser Auffassungs- 
versuche wurde zu ihrem Entstehen einfach durch einen Blick auf die 
Konvention getrieben. Man sah eben gewöhnlich, wie stets ein Weib 
einen Mann liebt (und umgekehrt ein Mann ein Weib) und nannte daher 
in jedem Falle Liebe zum Manne eine weibliche Liebe. Dagegen läßt 
sich nun nicht das Geringste sagen. Niemand kann daran gehindert 
werden, einfach der Konvention zu folgen und dieselben Namen zu geben, 
die diese gibt. Er soll sich dann aber nur nicht vermessen, ein Forscher 
sein zu wollen, der Gesetze aufstellt. Ein bloßes, der Sitte folgendes 
Einteilungsprinzip nach männlich und weiblich ist keine Theorie und 
hat daher mit eigentlicher Forschung noch nichts zu tun. Einen präzisen 
Sinn bekommt der ganze Auffassungskomplex hingegen erst, wenn sie 
diese sogenannte weibliche Liebe des Mannes mit anderen weiblichen 
Eigenschaften, die damit notwendig verbunden wären, in Zusammenhang 
bringt. Man muß sagen: wir sind nach einem androgynen Schema 
aufgebaut; Androplasma und Thelyplasma sind die beiden biologischen 
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Urwerte, die bis in die primitivsten Einzellenwesen hinabreichen, und 
wenn jemand zu einem männlichen Körper geformt ist, so ist dies der 
Ausdruck dafür, daß in ihm das andromorphe Prinzip über das thely- 
morphe Herr geworden ist. Wenn nun jemand als Mann einen Mann 
liebt, so hat zwar in seiner äußeren Statur das Androplasma die Über- 
hand gewonnen, der psychische Habitus aber, kurzum die „Seele“ über- 
haupt, ist ganz thelymorph. Er hat nach dieser Auffassung irgendwo 
einen Überschuß an weiblicher Substanz, der über den normalen Anteil 
hinausgeht und er gehört daher ins Zwischenstufenreich. Hier ist die 
Stelle, wo ein Blick in die Erfahrung diesen kühnen Gedankenbau, der 
bekanntlich von Weininger zur Theorie der Homosexualität verwertet 
wurde, erschüttern kann. Wir haben hier eine wirklich echte Zwischen- 
stufentheorie vor uns, die es mit dem weiblichen im Manne ernst nimmt 
und die dann auch konsequenterweise andere weibliche Eigenschaften bei 
invertierten Männern als ihnen wesentlich annimmt und sie wirklich und 
nicht bloß konventionell, realistisch und nicht nominalistisch als halbe 
Weiber ansieht. Die Feuerprobe, die diese Theorie nun auszuhalten hätte, 
wäre die, von ihr den Nachweis zu fordern, daß mit zunehmender Fe- 
minisierung des männlichen Volltypus (oder Virilisierung des weiblichen) 
auch die beiderseitige Inversion in irgend einem regelmäßigen Verhältnis 
wächst. Nun lehrt uns aber die Erfahrung, daß davon gar keine Rede 
sein kann. Geht man von einem vollvirilen Männertyp aus und läßt die 
weibliche Substanz wachsen bis zum verwegensten Endpunkte des Her- 
maphroditen, so finden wir, daß die Inversion zu diesem gleichmäßigen 
Wachsen in einem ganz beliebigen gesetzlosen Verhältnis steht. So- 
wohl der Hermaphrodit, der doch wirklich 50°, Mann + 50°, Weib ist, 
als auch der Transvestit, für den man irgend eine andere Prozentver- 
teilung der männlichen und weiblichen Substanz annehmen möge, kann 
sowohl homosexuell, als heterosexuell, kann vollpotent bisexuell oder 
auch Narziß sein und schließlich einem völlig infantilen Sexualtypus mit 
ausgewachsenem und hypertrophiertem Autoerotismus angehören. Dies 
alles hängt von anderen Tatsachenreihen ab und die unebene Ver- 
teilung von Mann und Weib spielt nur sekundär in das Einzelschicksal 
mit hinein. 

Hienach kann man also sagen, daß die Zwischenstufentheorie nicht, 
wie Friedlaender noch meinte, „höchst unwahrscheinlich“ ist, sondern 
daß sie eben ganz und gar und durchaus falsch ist, Die Inversion kann 
niemals durch eine verstärkte Substanzbegabung vom entgegengesetzten 
Geschlecht erklärt werden, sondern es ist nötig, sie aus der Bisexua- 
lıtät abzuleiten. Bisexualität und Androgynie sind aber zwei völlig ge- 
trennte Theoreme. Die Bisexualität besagt, daß ein Wesen in seiner 
Sexualrichtung im Prinzip nach beiden Geschlechtern hin tendiert, 
die Androgynie besagt, daß ein Wesen in seinem organischen Aufbau im 
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Prinzip von der Substanz beider Geschlechter begabt ist. Man darf also 
niemals die Geschlechtlichkeit eines Menschen mit seiner Geschlechtigkeit 
(ohne „/*) verwechseln; so unterscheidet mit Recht auch Wilhelm 
Fließ die Zugehörigkeit zu einem Geschlecht von der Zugehörigkeit zu 
einer sexuellen Geschmacksrichtung. Die Natur arbeitet mit diesem jedes- 
maligen doppelten Schema und läßt in jedem Einzelleben in beiden 
Rubriken einen Kräftekampf entstehen, ehe die Entscheidung getroffen 
und die Festlegung auf einen Charakter beendet ist. 

Für den Psychoanalytiker ist die Frage des biologischen Kräfteaus- 
gleiches zwischen der männlichen und weiblichen Substanz nicht so 
wichtig, wie die psychische Seite und deren Abwandlungen. Die Stadien 
des Sexualtriebes und deren Verhältnis zum Bewußtsein kommen für ihn 
in erster Reihe in Frage. Und auch auf diesem Gebiete treten uns einige 
Theoreme über die Inversion entgegen, die in die pathographische Rubrik 
gehören. Man kann die sexuelle Entwicklung eines Menschen unschwer 
in zwei Phasen teilen; die erste reicht von der Geburt bis zum Durch- 
dringen des Primates der Genitalzone, die zweite von da bis zur end- 
gültigen Objektfindung. Die erste hat die Überwindung des Autoero- 
tismus und seiner Partialreize zum Thema, die zweite den Kräfteausgleich 
zwischen den beiden Richtungen des Sexualtriebes. !Man darf sich da- 
durch nicht beirren lassen, daß bei den meisten Menschen die zweite 
kritische Phase sehr kurz ausfällt; auf jeden Fall ist sie da und läßt 
sich anamnestisch immer nachweisen. 

Es gibt nun eine Theorie der Inversion, die ihr eine notwendige 
Verknüpfung mit einem autoerotischen Partialtrieb zuschreibt, nämlich 
mit der Analerotik. Auch Jekels vertritt diese Auffassung, und er 
schreibt daher in seinem oben erwähnten Aufsatze nnter anderem : „daß 
auch bei der sogenannten aktiven Homosexualität die Analhöhle die das 
Triebziel bestimmende erogene Zone ist“ (S. 441), ferner: „Ich meine, 
die Hauptsache bei beiden Inversionsformen (es handelt sich hier um 
eine Scheidung zwischen aktiv und passiv. H.B.) sei der Drang nach 
analerotischer Befriedigung.“ Hiebei muß einem sofort die Gegenfrage 
einfallen: woher es denn aber kommt, daß der männliche Homosexuelle 
eben durchaus nur den männlichen Anus sucht, während ihm der 
weibliche, der anatomisch gleichgebildet ist, niemals annehmbar wird? 
Die eigentliche Frage nach der Genese der Inversion ist also mit 
der Betonung der notwendigen Verknüpfung der Analerotik mit ihr über- 
haupt gar nicht berücksichtigt. Aber selbst, wenn man annehmen wollte, 
daß es sich hierbei noch nicht um eine Ableitüungsformel handeln soll, 
sondern eben nur um die Konstatierung einer vermeintlich notwendigen 
Begleiterscheinung, so läßt sich auch dies leicht widerlegen. Denn die 
Analerotik gehört zu den Partialtrieben der Sexualität, die jedem Men- 
schen im infantilen Stadium in irgend einem Grade anhaften. Der Anus 
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ist immer eine erogene Zone, was schon daraus erhellt, daß er beim 
Erwachsenen stets eine eidogene (schamerregende) ist. Es bleibt nun 
ganz und gar dem infantilen Sexualschicksal des einzelnen überlassen, 
ob diese erogene Macht des Anus am Ende der ersten Entwicklungs- 
phase durch die der Genitalzone genügend zurückgedrängt wird, so daß 
sie im späteren Leben keine Rolle mehr spielen kann. Nur daran allein 
hängt es, und eine medikamentöse Behandlung des kindlichen Anus kann 
gar leicht dazu führen, daß er dem reifen Sexualmenschen keine Ruhe 
läßt und ihm einen perversen Charakter aufdrängt. Wie er nun mit dem 
noch außerdem später sich entscheidenden Kampf zwischen homosexueller 
und heterosexueller Objektwahl fertig wird, ist eine davon gänzlich ver- 
schiedene Frage, und weder das Durchdringen der Inversion, noch die 
Wahl des anderen Geschlechtes als Liebesobjekt kann ihn vor dem 
Schicksal eines ausgesprochenen Analerotikers bewahren. Wer jemals 
Gespräche mit Prostituierten über Sexualität geführt hat, der wird die 
dem Unkundigen oft unglaubwürdige, dem Eingeweihten aber sehr ver- 
ständliche Geschichte von den vielen glücklich verheirateten Männern 
jedes Alters gehört haben, die ihre Frauen lieben, die sich aber von Zeit 
zu Zeit einmal zur Dirne schleichen, um dort ihre Analerotik, die sie 
ihren Frauen nicht zuzumuten wagen, zu befriedigen. Und natürlich 
kann es so etwas auch bei Invertierten geben; es ist aber für diese dann 
genau so eine Perversion, wie für jene, und ihre eigentliche (von beiden 
meist nicht als Perversion empfundene) Hauptneigung zu einem oder 
mehreren ganzen Menschen besteht außerdem. 

Jekels verknüpft nun die vermeintlich wesentliche Tatsache der 
analerotischen Orientierung bei Invertierten noch mit einer anderen, die 
er gleichfalls für wesentlich hält, nämlich der Passivität im Liebes- 
leben. Er meint, daß die scheinbare Aktivität mancher Invertierter im 
Grunde doch nur Passivität sein könne. Einen eigenen Nachweis für 
diese Auffassung bringt der Verfasser nicht bei, sondern er kommt, nach- 
dem er auf einige Untersuchungen von Freud und Sadger hingewiesen 
hat, zu dem Resultat: „Danach hätten wir folgende Situation: Beim 
Liebesakt übernimmt der Homosexuelle beide Rollen, er ist sowohl Sub- 
jekt als Objekt; infolge der Identifizierung ist er die Mutter; gleichzeitig 
aber sieht er in seinem Liebesobjekt seine eigene, in die Kindheit zurück- 
versetzte Person. Und der Zweck dieses Arrangements? In Ansehung 
der Situation wohl kaum etwas anderes, als, um durch die in der Rolle 
der Mutter bewirkte Reizung der Analhöhle des Objekts — die jedoch 
zufolge der Identifizierung mit demselben zu seiner 
eigenen geworden ist — sich dieselbe Lust zu verschaffen, die ihm 
in der Kindheit zu Teil wurde, als die Mutter seine Analerotik befriedigte.“ 
Als ich diesen Satz las, bekam ich sofort das Gefühl, daß hier 
irgend etwas nicht stimmen könne. Wir sind schwierige Komplikationen 
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mit einer bis in die Kindheit zurückreichenden Kausalverkettung bei der 
Psychoanalyse gewohnt und man darf vor ihnen nicht zurückschrecken, 
da sie eben meistens tatsächlich nicht anders sein können, als kom- 
pliziert. Aber stets handelt es sich dabei um neurotische Situa- 
tionen, d.h. um psychische Gebilde, die einen Kompromiß aus zwei 
einander bekämpfenden Elementen darstellen : Sexualität und Verdrängung; 
eine solche Situation wird analysiert, d.h. „aufgelöst“ und hierbei kann 
es denn zu solchen schwierigen Verschränktheiten kommen. Daß aber 
ein Sexualakt selber, der also das eine Element darstellt, im Falle des 
völligen Triumphierens über die Sexualablehnung als reiner Trieb in 
dieser Weise psychisch kompliziert sein soll, das möchte ich zu be- 
streiten wagen. Wer genügend nichtverdrängende Invertierte kennt, 
der weiß aus der Erzählung von ihren Liebesnächten, daß diese sich mu- 
tatis mutandis genau so abspielen wie die zwischen Mann und Weib; 
hier drängt eben die unverfälschte und unzensierte Sexualität in ihrer 
gröbsten Form durch, und zu „analysieren“ gibt es dann nichts mehr. 
Je weiter sich irgend ein emotioneller Vorgang vom Typus einer 
Kompromißbildung entfernt, d. h. je oberflächlicher die Verdrängung 
ist, um so einfacher muß notwendigerweise die Erklärung desselben 
ausfallen. Da nun der Sexualakt selber doch unbestreitbar von einem 
Kompromiß die weiteste Entfernung hat, die überhaupt eingehalten 
werden kann, da er gerade das Gegenteil eines Kompromisses und da- 
mit das Gegenteil einer neurotischen Situation ist, so muß seine for- 
scherische Beurteilung überhaupt schon auf die Grenze oder gar außer- 
halb der analytischen Psychologie fallen. Und so ist es denn in 
der Tat auch. Die Frage nach der reinen Sexualität abgesehen 
davon, wie sich die Bewußtseinsinstanz zu ihr verhält, gehört in die 
Sexuologie, und diese hat ihre eigene Methode. Mit einem psycho- 
analytischen Schema aber an sexuologische Probleme heranzugehen, wie 
Jekels es tut, ist ein Arbeiten mit inadäquaten Mitteln, und muß im 
einzelnen Falle den Erfolg zeitigen, daß das Resultat bizarr erscheint, 
wie der oben zitierte Lösungsversuch der Inversionsfrage. 

Wenn Jekels nun weiter meint, daß wir auf Grund der angeführten 
Formel vor die unabweisbare Notwendigkeit gestellt wären „der aktiven 
Homosexualität die Aktivität gänzlich abzuerkennen, sie gleichfalls als 
passive Inversion aufzufassen, und den bis nun unüberbrückbar schei- 
nenden Unterschied zwischen der aktiven und passiven Form fallen zu 
lassen“, so muß ihm erstens erwidert werden, was schon gesagt war — 
daß die Formel nicht richtig ist — und zweitens, daß der vorgeblich 
unüberbrückbar scheinende Unterschied zwischen aktiver und passiver 
Inversion nicht im geringsten nach Überbrückung verlangt. Wir kennen 
auch auf dem heterosexuellen Aste aktive und passive Form, und Jeder 
ist immer zugleich aktiv und passiv, obwohl er meist vorwiegend das 
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eine von beiden ist. Auf der invertierten Seite ist es nun ganz genau 
so; hier ist immer der Erastes der Aktive und der Eromenos der Pas- 
EiyR; mit Schwankungen auf beiden Seiten. Wer es nun — wie es in der 
Tat allein richtig ist — unterläßt, die Analerotik in einen notwendigen 
Zusammenhang mit der Genese der Inversion zu bringen, der wird auch 
niemals das theoretische Verlangen spüren, nach einer Überbrückung 
von Aktivität und Passivität bei ihr zu suchen. 

_ Der Grund, weshalb Jekels mit einem Male von vornherein auf eine 
falsche Fährte zur Erklärung der Inversion gerät, liegt bei ihm ja noch 
ein Stück weiter zurück, und zwar in seiner Trieblehre. Sein Aufsatz 
handelt über diese Trieblehre und die Inversion ist nur ein Anwendungs- 
gebiet dafür. Aber auch der Grundgedanke seiner Trieblehre scheint mir 
sehr zweifelhaft. Jekels meint, daß Aktivität und Passivität durch die 
Form des jeweilig als erogene Zone fungierenden Organes bestimmt 
werde; daß also die Aktivität eines Triebes an die Zapfenform des Penis, 
die Passivität an die Höhlenform der Vagina geknüpft sei, ist Jekels 
Ansicht, und von da aus erst kommt er zu der Meinung, daß der In- 
vertierte prinzipiell den Anus vaginae loco gebrauche; die Vagina 
aber sei ein Organ, das die Rolle des Empfangens, Hineingesteckt- 
bekommens, kurz der Passivität notwendig in sich habe, und daher sei 
der Invertierte, dessen Anus die Erogenität aus der Kindheit bewahrt 
habe, eben immer passiv. Aber diese ganze Gedankenverknüpfung ruht 
schon ab ovo auf ganz unrichtigen Grundlagen. Denn nicht geknüpft 
ist die Aktivität des Triebes an die Zapfenform des Penis, sondern beides 
sind voneinander unabhängige Dinge, die, wie so oft in der Natur, 
wieder einmal gut zueinander treffen. Daß zudem der Penis, wie Jekels 
meint, „das diesen (aktiven) Drang produzierende Organ“ sei, und 
vice versa die Vagina das den passiven produzierende, dürfte wohl kaum 
jemand zugeben. Der Penis ist zunächst eine von mehreren erogenen 
Zonen, die nun einmal das Primat an sich zu reißen pflegt, aber daß 
mit seiner Existenz bereits die Aktivität gesetzt sei, kann nicht gut zu- 
gegeben werden, denn es kann jemand einen sehr ausgeprägt aktiven 
Sexualtrieb haben, wie nur irgend ein Frauenheld und — doch nicht im 
Besitze eines Penis sein. Dies lehrt die berühmte Sappho und alle aktiven 
Lesbierinnen, die nach ihr kamen. 

Die theoretische Erkenntnis der Inversion hat eine erhebliche Wich- 
tigkeit für die therapeutischen Methoden. Ein sicheres Durchschauen der 
Zusammenhänge, oder hier besser gesagt, Nicht-Zusammenhänge kann den 
Arzt und den Patienten vor einer wochenlangen Fehlanalyse bewahren. 
Ich wies oben darauf hin, daß Jekels eine inadäquate Anwendung der 
Psychoanalyse machte, Inder er nicht ein neurotisches Symptom, sondern 
einen reinen Triebvorgang analysieren wollte, der doch nun einmal auf 
Grund unserer bisherigen Voraussetzungen als ein Einfaches, Nichtkom- 
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plexes gelten muß. Jekels steht aber hiermit nicht allein, sondern es 
scheint dies vielmehr eine fast allgemeine Wendung zu sein. In seinem 
Aufsatz berief er sich vor der Stelle über die Passivität der Inversion 
auf spezielle Forschungen von Freud und Sadger, die Psychoanalysen 
an Invertierten angestellt hatten. Die Formel Freuds möchte ich hier 
einmal übergehen, da ich mich an anderer Stelle mit ihr beschäftigt 
habe und sie uns wieder zu weit ins Theoretische zurückführen würde. 
Dagegen möchte ich auf eine Arbeit Sadgers hinweisen, die für den 
Standpunkt, dem ich hier entgegentrete, typisch ist. Ich habe sie schon 
einmal in einem anderen Aufsatz behandelt (Studien über den perversen 
Charakter, Zentralblatt für Psychoanalyse IV, 1—2), möchte aber das 
dort Gesagte mit einigen Änderungen hier wiederholen. Die Arbeit heißt: 
„Fragment der Psychoanalyse eines Homosexuellen“ und 
ist veröffentlicht im „Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen“, Band IX 
(Herausgeber Magnus Hirschfeld). 

Ich gebe zunächst einmal aus der Veröffentlichung Sadgers die 
wichtigsten Tatsachen, die die Objektfindung des Patienten betreffen, 
wieder, und halte mich dazu an dessen autobiographische Skizze, die am 
Anfange steht: 

„Die am ersten mir erinnerlichen geschlechtlichen Regungen kamen 
im 8. Lebensjahre vor. Zu dieser Zeit versuchte ein geschlechtsreifer 
Cousin, seinen Geschlechtstrieb an mir zu befriedigen, indem er membrum 
suum in os meum immisit“. Weiter: 

„Mit 9 Jahren kam ich in die Schule. Dort verliebte ich mich bald in 
einen blaßaussehenden Knaben. Es kam aber nur zu rein freundschaft- 
lichen Umarmungen und Küssen, geschlechtliche Dinge wurden nie 
zwischen uns berührt.“ 

„Als ich 15 Jahre alt wurde, schwärmte ich für meinen Lehrer.“ 

„Mit 17 Jahren verliebte ich mich in einen kraftvollen Jüngling. 
Auch er brachte mir Gegenliebe entgegen. Jetzt wich auf einmal die 
übergroße Scham von mir und in einer seligen einsamen Stunde ver- 
führte ich ihn.“ Eine Störung durch familiäre Verhältnisse tritt ein, 
Trennung; nach einem Jahre Wiedersehen, von da an drei Jahre ein 
„eheartiges Bündnis“. 

Ein kritischer Moment: „Ich fing an, auf meinen Zustand auf- 
merksam zu werden. Ich konnte absolut nicht verstehen, warum ich 
zum anderen Geschlechte nicht die geringste Neigung fühlte. Religion 
und Philosophie nahmen wieder mein ganzes Interesse gefangen. Ich stu- 
dierte eifrig die Bibel. Zu meiner größten Bestürzung fand ich im ersten 
Römerbriefe, daß der gleichgeschlechtliche Verkehr höchst sündhaft_ sei. 
Bis jetzt hatte ichindiesem Verkehrnichts Unnatürliches 
erblickt. Ich versuchte nun, meine Neigung zu unter- 
drücken. Furchtbare seelische Kämpfe mußte ich durchleben. Ich fastete 
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und betete.. Den Geschlechtstrieb konnte ich wohl unterdrücken, die 
seelische Liebe jedoch nicht. In meiner Angst versuchte ich, die ge- 
schlechtliche Liebe auf das andere Geschlecht zu lenken. Es gelang mir 
ein paarmal (zwischen 20 und 21 Jahren) mit einer Frau, welche sich 
die größte Mühe gab, um mich geschlechtlich zu erregen, den Beischlaf 
zu vollführen. Nachher fühlte ich stets abscheulichen Ekel und Wider- 
willen, es kam mir alles so furchtbar unnatürlich vor. Verzweifelt gab 
ich alle weiteren Versuche auf.“ 

„Mit 22 Jahren lernte ich in der „Theosophischen Gesellschaft“ 
einen jungen Mann kennen, der sehr ideal veranlagt war.“ Diese Liebe, 
die als die reifste des Patienten zu bezeichnen ist, beginnt ganz pla- 
tonisch, gestaltet sich dann aber nach 7 Monaten zu einer Art Ehe. 
Aber „andere Menschen störten unser glückliches Leben. Wir entschlossen 
uns jetzt, allem zu entsagen, um den Pfad der Erlösung zu erklimmen, 
Unter furchtbaren Schmerzen schieden wir voneinander.“ Seitdem sind 
drei Jahre verflossen. Mit Ausnahme einer kleinen Entgleisung, bei der 
aber die Schuld auf der anderen Seite lag, beherrscht das Abstinenz- 
prinzip das sexuelle Leben des Patienten. „Meinen Geschlechtstrieb be- 
friedige ich hin und wieder durch Onanie.“ 

Für einen Arzt, der die Inversion nur aus der Sprechstunde zu 
kennen pflegt oder aus der Literatur — und Sadger gibt dies letztere 
für sich und einige Kollegen zu — mag diese vita erotica etwas Pro- 
blematisches sein. Für den Kenner der Inversion in der freien Natur 
ist sie ganz alltäglich. Aber die Alltäglichkeit erstreckt sich hier nicht 
nur auf das Gebiet innerhalb der invertierten Sexualrichtung selber, 
sondern auch auf den entgegengesetzten Geschmack. Man setze statt der 
geliebten Knaben und Jünglinge einfach Mädchen, und wir bekommen 
das Leben eines gewöhnlichen Frauenliebhabers, der eines Tages die Liebe 
für Sünde hält. Nur im Objekt liegt der Unterschied, die 
Genese der Erotik bleibt dieselbe. 

Sadger lag es nun nach seinen Bemerkungen daran, den etwa 
vorhandenen heterosexuellen Ast im Liebesleben des Patienten aufzu- 
decken in der Meinung, er könnte, wenn er den Anknüpfungspunkt 
fände, von dem sich der Patient seinerzeit losgerissen hat, seine vita 
erotica dort wieder befestigen und ihn so heterosexuell machen, d. h. ihn 
heilen. Diese Freilegung des heterosexuellen Astes hat nun in diesem 
Fall keine großen Erfolge, aber daran ist das ungünstige Objekt schuld. 
Ich würde nach meinen Erfahrungen zu behaupten wagen, daß ich bei 
jeder Psychoanalyse eines mir bekannten Invertierten ganz erheblich viel 
mehr heterosexuelles Material zu Tage fördern würde. Soweit ich es 
übersehen kann, finde ich überall die Koitusmögliechkeit mit dem 
Weibe selbst in den unzweideutigsten Fällen von Vollinversion ; nur freilich 
ist der Lustgewinn geringer. Ich finde allenthalben recht erhebliche, das 
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Gemütsleben stark beschäftigende Fixierungen an Cousinen, Spielkame- 
radinnen, auch an die Mutter, finde Inzestphantasien mit der Schwester, 
die manchmal sogar unverdrängt in die Mannesjahre reichen. Jedoch alle 
diese Fixierungen sind frei flottierende und wenig haftende Libido, die 
keine großen Bausteine zum erotischen Charakter abgeben; sie spielen 
eine ähnliche oder gleiche Rolle, wie die zahlreichen Schwärmereien für 
Freunde, die man jederzeit aus der Pubertät von Frauenliebhabern nach- 
weisen kann. 

Aber selbst wenn Sadger nun wirklich soviel heterosexuelles Ma- 
terial gefunden hätte, wie er es sich wünschte, so wäre ihm zweifellos 
die neue Anknüpfung der Psyche daran nicht geglückt. Wenn die Inversion 
einProdukt aus zwei Kompenenten wäre, wieesein neurotisches 
Symptom ist, so könnte man dieses Produkt zerlegen und die stö- 
rende Zusammensetzung in eine nichtstörende verwandeln; so etwas kann 
die Psychoanalyse bekanntlich. Aber es ist eben ein Grundirrtum, mani- 
feste Inversion, die von Jugend an bewußt gewesen ist, als das Resultat 
eines pathologischen Vorganges anzusehen. Was Sadger konnte und 
was er in Wirklichkeit tat, war, daß er den Weg der Inversion 
d. h. die verschiedenen Objektfindungen dem Patienten klarer machte. 
Dieser Weg aber ist ein konsequent invertierter und ganz alltäglicher, 
wie er sich vice versa beim Frauenfreunde genau so finden würde. Zu 
was aber kann so etwas dem Patienten dienen, besonders da er ja die 
Grundtatsache seiner Inversion von vornherein kannte? Sadgers Pa- 
tient war freilich Neurotiker, aber er war es außerdem noch. Er 
hatte einen psychischen Schreckschuß bekommen, befand sich in einem 
Verdrängungsstadium, das seinen Charakter ins Wanken brachte, und. 
das einzige, was der Arzt hier tun konnte, war, ihm das Wesen dieser 
Verdrängung klar zu machen und ihn davon zu befreien. Den Trieb selber 
aber mußte er stehen lassen, wie er war. 

Ich habe hier wohlgemerkt immer von manifester Inversion ge- 
sprochen, die dem Betroffenen von der Pubertät an bewußt war. Anders 
gestaltet sich die Frage natürlich bei der latenten, bei der das Bewußt- 
sein sich, der Sitte folgend, auf das Weib wirft und dieses mit schwa- 
chem psychischen Erfolge auch gewinnt, während im Unterbewußtsein 
die Liebe zum Manne weiterhämmert und heimlich einen neurotischen 
Charakter produziert. Auch Fälle, in denen bei sonst ganz Hetero- 
sexuellen plötzlich im reifen Alter Homosexualität ausbricht, bedürfen 
theoretisch wie therapeutisch einer anderen Behandlung. Da hierbei die 
bisher eingehaltene sexuelle Leitlinie plötzlich durchbrochen wird, so 
kann man einen solchen Fall sehr wohl pathologisch verstehen und die 
Psychoanalyse ist hier wieder völlig in ihrem Recht, wenn sie die persön- 
lichen Umstände, die diesen Erfolg herbeigeführt haben, untersucht. Sie 
kann die infantile Situation ausfindig machen, die dem aktuellen Aus- 
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bruche entspricht und kann nun wirklich eine Neuanknüpfung der schon 
an und für sich stärkeren heterosexuellen Libido bewirken. Aber schon 
bei leicht neurotisierten Charakteren wird man sich anders verhalten 
müssen und eine ausführliche Psychoanalyse mit Rückführung der Kau- 
salkette bis in die Kindheit vermeiden. Der Arzt, wie der Laie begegnet 
sehr häufig Menschen, bei denen man, um mit einem Bilde zu sprechen, 
nicht einen Spatenstich braucht, um die invertierte Grundneigung bloß- 
zulegen, sondern bei denen ein flüchtiger Strich mit der Gartenharke 
genügt; Menschen, die eben erst, durch irgend einen Eindruck gezwungen, 
zu verdrängen beginnen. Diesen Typus trifft man häufig, besonders in 
christlichen Jünglingsvereinen, auf der Straße als Zettelverteiler für 
fromme (d. h. verdrängende) Sekten, als Prediger in der Wüste, oder 
auch unter gewissen Don Juans, die ihre Inversion durch Galanterie 
maskieren. Wenn diese Menschen in Not kommen, und man soll ihnen helfen, 
so kann man nach meiner Erfahrung nichts weiter tun, als sich auf 
die Seite des Triebes stellen. Ich erhielt vor einigen Tagen einen 
Brief von einem Wandervogelführer, dessen Freund sich in Depressionen 
befand, weil seine Zärtlichkeit zum eigenen Geschlecht über das erlaubte 
Maß hinausgegangen war. Er fragte mich dringend um Rat, wie dem 
jungen Menschen zu helfen sei, und ich konnte keinen andern geben, als 
ihm empfehlen, den Teufel zu spielen und immer das „Böse“, den Trieb, 
gegen die Verdrängung zu verteidigen. In einem andern Fall erzählte mir 
einer jener Pseudo-Don Juans, daß er sich fürs Leben untauglich fühle 
und schon öfter mit Selbstmordplänen umgegangen sei. Eine Unterhal- 
tung von kaum zwei Stunden legte die völlig invertierte Natur seiner 
erotischen Psyche zu Tage. Ich stellte mich wiederum ganz auf die Seite 
der Sexualität, ohne den Versuch einer längeren Psychoanalyse zu machen, 
und in wenigen Tagen, nachdem er eingesehen hatte, daß man seiner 
Sexualität nicht entrinnen könne, war er ein lebensfroher tüchtiger Mensch, 
der mit einem Schlage eine völlige Umwandlung erlebt hat. Man muß 
eben wissen, daß diese Menschen ihren Trieb lieben und ihn durchaus 
vor dem richtenden Bewußtsein gerettet wissen wollen und man kann 
m. E. hierbei nicht rücksichtsvoll genug sein. Behandelt man den Trieb 
im pathographischen Sinne — aber durchaus „verstehend“, „nachfühlend“ 
und „entschuldigend* — so kränkt man den Verdränger aufs Tiefste 
und man wird bald die Erfahrung machen, daß man nicht mehr Ver- 
trauen genießt, als ein Schulmeister oder Seelsorger bei der Jugend, die 
von dieser bekanntlich über alle Massen angelogen werden, Es darf 
nicht übersehen werden. daß der Ton jener Neigung eben stets auf dem 
ganzen Menschen liegt, den sie lieben, und nicht, wie es bei den 
Perversionen der Fall ist, auf einem Teil (erogene Zone, Fetisch) oder 
einer einzelnen sexuellen Praktik (Sado-Masochismus, Cunnilingus usw.) 
Und dieser ganze Mensch fordert eben als Liebesobjekt natürlich edlere 
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Gefühle heraus, von denen so leicht niemand lassen kann, Heterosexuell 
also kann man solche Menschen nicht machen und man muß sich da- 
mit begnügen, ihre neurotischen Zustände, die von der Verdrängung 
stammen, zu beseitigen. 

Es scheint nun allerdings in jedem Volkskörper einige Invertierte 
zu geben, denen es gelingt, ihre ganze Sexualität zu transformieren und 
bei denen man wiederum, falls sie einmal doch aus dem Geleise kommen, 
mit der Verteidigung des reinen Triebes vorsichtig sein muß. Wo der Kompro- 
miß zwischen Sexualität und Sexualablehnung die Form derSublimierung 
angenommen hat, stehen wir wiederum vor etwas, das bestehen bleiben soll. — 
Das, was Schopenhauer einen Heiligen nennt, ist bekanntlich ein 
Mensch, der seinen Willen (sage Sexualität) plötzlicb nach einer großen 
Erkenntnis verneint. Jedermann kennt die gewaltige Konzeption 
Schopenhauers im vierten Buche der Welt als Wille und Vorstellung, 
und wie er schon richtig sagt, gehört zu einem derartigen Vorgang eine 
besondere Natur; es ist eine Gnade, ein Charisma. Schopenhauer 
selbst gehörte bekanntlich, wie er selbst sagt, nicht zu diesen Begna- 
deten, er brachte es nur bis zur Angstneurose, Dieser Typus des Heiligen 
sublimiert die ganze Sexualität. Wer so etwas versucht, ohne jenes 
Charisma zu haben, gerät in die traurige oder wohl besser komische 
Lage der gewöhnlichen Neurotiker mit all ihren Symptomen an Angst, 
Zerstreutheit, Sittlichkeitsfanatismus usw. Freud sagt einmal: „Alle, die 
edler sein wollen, als ihre Konstitution es ihnen gestattet, verfallen der 
Neurose; sie hätten sich wohler befunden, wenn es ihnen möglich ge- 
blieben wäre, schlechter zu sein.“ 

Auf dem invertierten Aste der Menschheit aber glaube ich gibt es 
einen Typus, der aus einem derartigen Prozeß hervorgegangen ist, d. h. 
der auf die ganze Sexualität eine Generalattacke ausführt und mit ihr 
durchkommt. Es sind jene von der Gesellschaft so schwer verstandenen 
Männer, die ihr ganzes Leben lang einzig und allein damit zubringen, 
sich um den Mann zu kümmern und ihn fördern, ohne daß man 
ihnen je eine Liebesbeziehung nachweisen kann; und sie haben in der 
Tat auch solche Beziehungen richt. Zum größten Erstaunen der Nütz- 
lichkeitsmenschen haben sie auch von ihrer rastlosen Tätigkeit nicht den 
mindesten pekuniären Vorteil, ja, meistens verlieren sie noch das, was 
sie haben, vernachlässigen ihre bürgerliche Berufswahl und haben nicht 
selten das Schicksal, wenn sie abgetan sind, als lästige Störenfriede ab- 
geschüttelt zu werden. Diese Menschen sind ihrer Natur nach inver- 
tiert, nur muß irgend wann einmal in ihrer Jugend ein großer Subli- 
mierungsprozeß mit einem Ruck eingesetzt haben, der nun ihren Cha- 
rakter für immer band. 

Die Erwähnung dieses sozial so überaus wichtigen Männerschlages ver- 
mittelt mir nun den Übergang zu jener anderen Methode, ein Problem zu ent- 
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rätseln, die ich am Anfang dieser Arbeit Bi pathographischen entgegen- 
stellte. Die pathographische hat versagt; jeder einzelne Versuch schei- 
terte daran, daß unwesentliche Merkmale er wesentlich gehalten wurden, 
und wenn man nun alle diese Merkmale der Reihe nach subtrahiert, so 
bleibt schließlich an der Inversion wesentlich nichts weiter übrig, 
als die Fixierung an das eigene Geschlecht, die schlackenrein 
noch gar nicht untersucht worden ist. Und in der Tat gibt es 
keine andere Verschiedenheit des heterosexuellen Lie- 
beslebens vom invertierten-homosexuellen, als eben das 
verschiedene Objekt der Libido und alle Wirkungen, die 
durch diese bedingt werden. Und was den Werdegang der in- 
vertierten Neigung beim Einzelnen angeht, so scheint mir nichts anderes 
übrig zu bleiben, als der radikale Satz: Es gibt keine Pathoge- 
nese der Inversion. Ihre Entwicklungsphasen laufen denen der he- 
terosexuellen Libido durchaus parallel. 

Als ich vor 1!/, Jahren meine erste sexuologische Arbeit „Die 
deutsche Wandervogelbewegungals erotisches Phäno- 
men“!) veröffentlichte, entspann sich ein Briefwechsel zwischen Herrn 
Prof. Freud und mir. Ich hatte von vornherein bei der Behandlung 
dieser Frage eine nicht-pathographische Methode angewandt und es 
entstand daher eine gewisse theoretische Differenz zu Freuds Ansicht. 
Sie ist allerdings nicht groß und dies rührt daher, daß das Freudsche 
System in sich eine genügend große Wucht und Weite des Blickes hat, 
um den stärkeren Anforderungen jener anderen Methode gewachsen zu 
sein. Die private Debatte fand dann meinerseits ihre literarische Fort- 
setzung in meiner Schrift „Die dreiGrundformen der sexuellen 
Inversion“?), Da mir seit der Abfassung jener Schrift noch verschie- 
dene neue Gesichtspunkte hinzugekommen sind, möchte ich diese gern 
berücksichtigt wissen und ich verweise daher an dieser Stelle darauf. 

Man möge sich also einmal entschließen, jeglicher Pathographie bei 
dieser Frage zu entsagen und Fälle von Homosexualität, die offen- 
bar in eine pathologische Situation geraten sind, eben als erkrankte 
Inversion anzusehen, wie man dies auf dem heterosexuellen Aste gleich- 
falls tut. Man folge dagegen einmal einer neuen Einteilung, die ein neues 
Gegenspiel von Induktion und Deduktion hervorrufen wird. 

Teilt man die Menschen in Heterosexuelle und Homosexuelle, wie 
dies bisher geschah und unter Beibehaltung der rein genitalen Odin 
tierung, so ergibt sich ein ganz ungeheures Mißverhältnis, das schon von 
vornherein den Gedanken an eine engere gesetzliche 
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wenig aussichtsreich macht. Man findet gegenüber der völlig überwie- 
genden Zahl Heterosexueller eine ganz kleine Gruppe vom entgegen- 
gesetzten Geschmackstypus, die nach unserer Kenntnis kaum 1—2°/, aus- 
machen kann. Dies wäre also eine ganz separate Gruppe, die mit den 
andern nichts zu tun hat, und so faßte es bisher noch das wissen- 
schaftlich-humanitäre Komitee, das sich lediglich bemüht, für 
diesen winzigen Komplex eine juristisch erträgliche Lage zu schaffen. 
Man teile dagegen die Menschen bezüglich ihrer Triebrichtung in einen 
Typus, der dem eignen und einen zweiten, der dem andern Geschlechte 
verfallen ist; man nehme also z. B. beim Manne keine Rücksicht 
darauf, ob bei ihm der Penis oder die Vagina die den Orgasmus 
hervorrufende erogene Zone eines Liebesobjektes ist, sondern man frage 
nur danach, auf welches Geschlecht er eingestellt ist. Sollte sich 
hier gleich ein Widerspruch erheben, indem man sagt: ja, da nehmen 
wir ja die Hauptsache fort! so kann entgegnet werden; dies ist eben 
gerade der Grundirrtum und ist das, was immer wieder in die patho- 
graphische Methode zurückführt. Es gibt genügend Beispiele von inver- 
tierten Männern, denen der Penis des Geliebten eine, wenn nicht unan- 
genehme, so doch mindestens gleichgültige Zone ist. Sie haben eben den 
in der Kindheit vorhanden gewesenen sexuellen Objektwert des Penis 
mitverdrängt, genau so, wie den des Anus. Der Penis ist also für 
den invertierten Mann keineswegs conditio sine qua non, sondern diese _ 
ist allein und ohne Einschränkung die Imago des Mannes. Daß der 
Mann einen Penis hat, kann gleichgültig werden, aber ein Mann 
muß er bleiben. Anderseits ist wiederum die öfters hervortretende Er- 
scheinung, daß invertierte Männer Jünglinge mit etwas weiblichem Einschlag 
lieben ganz unwesentlich für die Inversion selber, denn das sind einfach 
Geschmacksfragen, wie sie auf dem heterosexuellen Aste sich auch vorfinden, 
und die Bedingung, daß das Liebesobjekt eben schließlich und letzten 
Endes doch zweifellos dem männlichen Geschlechte angehören muß, bleibt 
immer bestehen. Auch findet die mögliche Geringschätzung des Penis 
bei invertierten Männern eine gute Analogie auf der andern Seite: wenn 
man versuchen wollte, einmal nachzuforschen, wie vielen Frauenlie- 
benden die Vulva nach Tast-, Gesichts- und Geruchssinn annehmbar 
ist, so wird man auf eine nicht sehr große Zahl kommen. Auf der 
Vulva kann sehr wohl das von der Verdrängung herrührende Ekel- 
gefühl ruhen, das sich bis auf die Schamhaare erstrecken kann, ohne 
daß damit die Einstellung auf das Weib als Liebesobjekt in Frage 
gestellt würde. 

Also nicht Form und Art zweier einander gegenüberstehender ero- 
gener Zonen bilden das Charakteristikum für die Entscheidung hetero- 
sexuell-homosexuell, sondern allein die Imago des geliebten Geschlechtes, 
Sie spielt die wesentliche Rolle, die durch nichts ersetzt werden kann, 
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sie ist die Substanz des Eros, die verschiedenen erogenen Zonen sind 
Attribute, die wechseln können. 

Teilen wir also einmal das männliche Geschlecht in die zwei Arten des 
dem Weibe und des dem Manne verfallenen und begeben uns mitten 
hinein in das Gesellschaftsleben des Menschen. Da sehen wir denn offen- 
bar herrschend den dem Weibe verfallenen. Ihm ist das Weib bedingungs- 
los Liebesobjekt, er liebt es ganz und ohne Einschränkung; der Mann 
bedeutet für ihn nichts, er ist ihm aufs Gemütsleben projiziert eine 
quantitö negligeable. Er kann post coitum das Weib noch immer als eine 
Göttin ansehen, er liebt es unter jeder nur annehmbaren Bedingung. 
Von diesem Typus stammt die gesellschaftliche Galanterie, die der 
allgemein herrschende und gültige Ton überhaupt ist. Er hat den Frauen- 
kultus des Mittelalters, wenn nicht geschaffen, so doch unterhalten und ihn 
bis in die Moderne fortgepflanzt; er ist der Held der Bälle und großen 
Gesellschaften, in denen das Weib die Führung übernimmt und er ist 
schließlich der vollendete Familienvater. Es wird aber dem scharf Beob- 
achtenden nicht entgehen — und damit rücken wir von diesen Typ schon 
einen Schritt ab — daß es mitten in diesem Gesellschaftsleben und noch 
beherrscht von seinen Formen Männer gibt, die von einer eigentümlichen 
Skepsis gegen das Weib beseelt sind. Esistso, als ob das Weib bei ihnen nicht 
alles herausholen, nicht alles fortreagieren könnte, was in ihnen steckt. 
Nur besonders gute Gelegenheiten und scharfe Augen können einmal für 
Sekunden diesen Typ aus dem übrigen Milieu heraus heben, etwa, wenn 
er jetzt mit einem schönen Weibehalb spielerisch scherzt und hinterher 
mit einem jungen Mann spazieren geht, wobei man denn vielleicht beob- 
achten kann, daß er das eigene Geschlecht viel ernster nimmt. Solche 
Männer würden es z. B. niemals fertig bekommen, mit einem Freunde 
zusammen in Tanzlokale zum Zwecke hetereosexueller Eroberungen zu 
gehen, wie das der ganz rechts stehende Typus tut. Sie scheiden dies 
beides mit einem feinem Instinkt, der ihnen zu sagen scheint, daß ihren 
Beziehungen zum Weibe und zum Manne ein Gemeinsames, sich Ver- 
wandtes zu Grunde liegt, das injeder der beiden Formen — die so sehr 
verschieden sind — durchaus allein sein will. 

Von diesem Typus möchte ich einmal ein selbsterlebtes Beispiel 
geben. Ich verkehre hin und wieder in einem Kreise junger Ärzte 
eines städtischen Krankenhauses. Die dortige Kasinogesellschaft besteht 
ziemlich scharf getrennt aus jüdischen und germanischen Elementen, 
und die letzteren, denen ich meiner eigenen Rasse gemäß näher 
stehe, leben in einer stummen Opposition gegen die Jüdische Über- 
macht. Betrachtet man nun das Verhältnis dieser Menschen zum 
Weibe und zu gleicher Zeit zum Manne, so bemerkt man bereits 
eine wesentliche Verschiebung. Sie sind alle durchweg sehr flotte Frauen- 
liebhaber, besonders ihr Ältester hat durch seine überlegene Art schier 
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unglaubliche Erfolge beim andern Geschlecht und braucht dieses durch- 
aus für seinen psychischen Haushalt. Er ist, wie jene ehemaligen deut- 
schen Verbindungsstudenten alle, ein gewiegter Beherrscher der galanten 
Form und des feinen Gesellschaftstones, Gentleman vom Scheitel 
bis zur Sohle, ein raffinierter Kenner der neuesten Moden; und doch 
entspricht sein Verhältnis zum Weibe nicht mehr der absoluten Form; es 
ist gelockert. Dagegen besteht innerhalb des Kreises seiner germanischen 
Kameraden, wenn auch außerordentlich fein und nur für Kenneraugen 
bemerkbar eine leichte Erotik, die sich nicht immer zu verbergen ver- 
mag und es wohl auch nicht will. Als es eines Tages einmal zwischen 
dem Ältesten und den übrigen zu einem Streit kam, gab es hinterher 
mehrere sogenannte „Szenen“ die mit einer schweren Erschütterung des 
Gemütslebens auf beiden Seiten endeten und den Einen bis an die Grenze 
des Tränenvergießens brachten. So etwas würden diese Menschen, wenn 
ein Weib in Frage käme, kaum tun, und ganz über allen Zweifel sicher 
ist es wohl, daß es der absolute Frauenliebhaber um eines Freundes 
willen nicht tun würde. Ich habe ausdrückliche Bestätigungen darüber, 
daß das Weib sie wohl sexuell zu beschäftigen vermag, daß aber die 
tiefer liegenden Seiten ihres Gemütes durchaus von der Gegenwart eines 
Freundes ihre Befriedigung erhalten. Penisinteressen liegen dagegen 
nicht vor; die Vagina herrscht unbedingt. 

Dies ist immerhin noch ein Typus, von dem man sagen kann, dab 
die Einstellung auf den Mann ihm noch nicht gefährlich geworden ist 
und seinen Charakter nicht zerreißt. Solche Menschen können heiraten, 
und sich mit dem gelegentlichen Besuche eines Freundes begnügen, Sie 
fallen auch gesellschaftlich in keiner Weise auf, weil dieser Grad von 
Neigung zum Manne — die das populäre Urteil aber ganz gut als 
Freundschaft von der bloßen Bekanntschaft zu scheiden weiß 
— noch überall als allright gilt; ja in einigen Kreisen, wie bei Offi- 
zieren und Studenten wird sie besonders gepflegt. 

Aber man begebe sich noch einen Schritt weiter auf die andere 
Seite zu, und man findet das Beginnen eines offenbaren Mißverhältnisses. 
Von Schopenhauer kann man etwa sagen, daß das Weib als 
Ganzes für ihn nichts weiter war, als eine große erogene Zone, von der 
man sich nach der Befriedigung mit Ekel abwendet. Der regelmäßige 
Bordellbesuch Schopenhauers verbunden mit der Tatsache, daß er das 
weibliche Geschlecht für geschmacklos und unschön hielt, kennzeichnet 
seine Stellung zu ihm. Dem scharfsinnigen Benedikt Friedlaender 
ist es zum ersten Mal bewußt geworden, daß Schopenhauer ganz an- 
tik fühlte. Als sein Schüler Frauenstädt ihm einmal schrieb, daß 
das Weib doch das offenbar schönere Geschlecht sei, bekam er zur Ant- 
wort, dieser Ausspruch bedeute nichts weiter, als ein „naives Bekenntnis 
seines Geschlechtstriebes“. Und Schopenhauer vergleicht bekanntlich 
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die weibliche Schönheit mit einem Pastellbilde, das sich mit dem Glanze 
und der Schönheit eines Ölgemäldes (der männlichen Schönheit) nicht 
messen könne. Also auch ein naives Bekenntnis seines Geschlechtstriebes. 

Von diesem Typus an beginnt, wie gesagt, der offene Zwiespalt. Be- 
friedigung der gröberen Sexualität beim Weibe, Befriediguug aller höheren 
Gemütsbedürfnisse beim Manne. Hierbei ist noch an die dichterische Figur 
des Niels Lyhne von J. P. Jakobsen zu erinnern!), dessen Unent- 
schlossenheit in allen Dingen nichts weiter ist, als der Wiederschein 
seiner Unentschlossenheit in der Liebeswahl zwischen Mann und Weib; 
ferner an Achill, der den Verlust der Briseis mit einer Tränenszene 
am Meere abreagiert, dem aber der Tod des Patroklos den ganzen 
Charakter aufwühlt und ihn zu unerhörten Orgien des Schmerzes hinreißt. 

Rücken wir noch weiter nach der sexuellen Linken zu und werfen 
einen Blick ins Gesellschaftsleben, so treffen wir auf einen Komplex von 
Menschen, den ich die männliche Gesellschaft nenne. Dieser 
wird von Individuen getragen, denen das Weib mehr oder weniger 
überhaupt unannehmbar ist und die für dieses starke Minus ein ebenso 
starkes Plus an Neigung zum eigenen Geschlechte aufweisen. Sie können 
das eigene Geschlecht unter keiner Bedingung entbehren. Zum Teil decken 
sich bereits die vorher erwähnten Beispiele mit denen dieser Rubrik. Man 
spürt hier schon das Aufkommen einer mannmännlichen Ritterlich- 
keit, das Pendant zu der sonst nur bekannten mannweiblichen Galan- 
terie, die die bürgerliche Gesellschaft beherrscht. Wir befinden uns im 
Dunstkreis der Jugendbünde mit ihren begeisterten pindarischen Ver- 
herrlichungen der Freundschaft und des jugendlichen männlichen Types. 
Das Wandervogelereignis in der deutschen Jugend ist hierfür das 
trefflichste Beispiel. 

Das psycho-sexuelle Verhalten dem Weibe gegenüber geht hier bereits 
sehr schnell und leicht nachweisbar dem Versagen entgegen. Für einen 
erheblichen Teil bleibt das Weib, oder sagen wir die Vagina, zwar noch 
erogene Zone. Aber es fehlt die Galanterie, die der geborene Frauen- 
held wie aus dem Ärmel schüttelt. Diese Menzolien haben ja die mann- 
männliche und sind daher Frauen gegenüber oft unglaublich plump. 
Ich kannaus meiner eigenen mir sonst sehr werten Bekanntschaft mehrere 
junge gebildete Männer anführen, mit denen ich mich nicht gern in der soge- 
nannten guten, d. h. von Frauen beherrschten Gesellschaft sehen lassen 
würde. Unter Männern sind sie wie die Fische im Wasser und feiern 
Triumph auf Triumph, wenn sie aber nicht von Frauen geradezu ver- 
führt werden, gelangen sie gewöhnlich nicht zum Koitus. 

Es Be nicht Wunder nehmen, daß hier nun schon die Mastur- 
bation eine erhebliche durchs ganze Leben fortgesetzte Rolle spielt, weil 
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eben der Weg zum Weibe schon fast ganz versperrt ist, und die wenigen 
Fälle, in denen er zum Ziele führt, den sexuellen Bedarf nicht zu decken 
vermögen. Mir sind nun noch einige Fälle bekannt (aus den Kreisen des 
Wandervogels), bei denen auch die Koitusphantasie verblaßte, sodaß die 
ÖOnanie kein sicher feststehendes Objekt mehr hatte. Sie infantilisiert 
und wird schließlich zur vollendeten Säuglingsmasturbation, die nur ganz 
autoerotische Juckreize enthält. So oft mir dieser Typus begegnete, mußte 
ich an gewisse Verhältnisse im Bienenstaate denken, die hier beinahe 
erreicht sind: ein fast völliges Atrophieren der engeren geschlechtlichen 
Funktionen und dabei ein für den Uneingeweihten unverständliches Hyper- 
trophieren des sozialen Betätigungsdranges. Sie sind in der Tat uner- 
müdlich fürs eigene Geschlecht tätig und es scheint so, als ob sie eben des- 
wegen nicht rasten können, weil die Rast für sie sexuell unerträglich ist. 

Ich muß es mir für eine umfangreichere Veröffentlichung aufsparen, 
die Rolle der Erotik in der männlichen Gesellschaft eingehend zu schil- 
dern. Die sexuologischen und mit ihnen verbunden die soziologischen 
Verhältnisse sind hierbei so kompliziert, daß sie ein kurzer Aufsatz nicht 
erschöpfen kann. Jedenfalls glaube ich klar gemacht zu haben, daß in 
diesen Gebieten der Gesellschaft die Imago des Mannes immer mehr an 
psychosexueller Wirksamkeit gewinnt, bis sieschließlich im ausgesproche- 
nen Vollinvertierten oder Homosexuellen die unbedingte Herrschaft an 
sich gerissen hat. Das Bild des Weibes steht hier ganz in der Ecke 
und wird kaum beachtet; es entbehrt jeglicher sexueller Autorität. Aber 
ich betone noch einmal, daß der erogene Wert der Vagina trotzdem noch 
fast bis in diese äußerste Linke reicht. Ich habe mir von verschiedenen 
fraglos und eingestanden homosexuellen Wandervogelführern, denen es 
im übrigen nicht einfällt, auf die Tatsache Weib den mindesten Wert zu 
legen, bestätigen lassen, daß sie, wenn es denn sein müsse, auch koi- 
tieren könnten und dies auch verschiedentlich getan hätten. 

Niemand wird daran zweifeln können, daß diese ganze sexuelle Linke 
von den ersten kaum bemerkbaren Spuren ihres Beginnens an bis zu 
ihrer radikalsten Betonung eine Bedeutung haben muß. Ich habe mich 
absichtlich einmal auf die aktive Seite der Erotikladung gestellt, von 
der die eigentliche Bewegung ausgeht; dieser gegenüber aber steht die 
ganze empfangend-passive Seite, auf die sich das alles bezieht. Genau 
so, wie der dem Weibe verfallene Mann seine Libido nicht nur auf eine 
oder mehrere einzelne abwirft, sondern während des Ablaufes seines 
Lebens den ganzen Pathos der Liebe auf das Weib überhaupt, generell, 
bezieht, damit also überindividuell schaffend wird, genau so steht es 
auch mit jener Linken. Dem, der dem Manne verfallen ist, ist das 
männliche Geschlecht überhaupt Schicksal. 

Ferner: man wird zugeben müssen, daß, wenn man einmal an eine 
zahlenmäßige Feststellung des Verhältnisses von rechts und links geben 
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will, es sich hier nicht mehr um jenes Mißverhältnis handeln kann, wie 
es sich bei der alten Einteilung homosexuell-heterosexuell herausstellte, 
Die Linke zählt jetzt in ganz anderer Art mit. Man kann sehr wohl an 
ein Verhältnis denken, wie das des goldenes Schnittes. Eine statistische 
Nachfrage würde vorläufig noch kaum etwas nützen, weil die Selbst- 
diagnose hier eine ganz erhebliche Kenntnis und überhaupt Urteilskraft 
voraussetzt, so daß nur die gebildetsten Schichten der Bevölkerung in 
Betracht kämen. Es liegt nun nicht allzufern, anzunehmen, daß im sexu- 
ellen Triebfond der Menschheit dieses Verhältnis periodischen Schwan- 
kungen unterworfen ist. So lebt z. B. das christliche Europa in der Art, 
daß die mann-weibliche Einstellung die Oberhand hat und die stärker 
betonten Teile der Linken als Opposition in die Verdrängung nötigt. 
Aber in der Antike war es genau umgekehrt, wenn auch eine Verdrän- 
gung der Rechten wegen der biologischen Wichtigkeit des Vaginalreizes 
natürlich nicht möglich war; immerhin würde man aber die Einführung 
der mann-weiblichen Galanterie als gültige Form der besseren Gesell- 
schaft abgewiesen haben. 

Sieht man die sexuelle Lage der Menschheit unter diesem Gesichts- 
punkte an, so fällt jede pathographische Auffassung der Inversion mit einem 
Schlage.Die Inversion ist dann nicht mehr pathologisch, sondern physiologisch, 
sie hateinesoziologischeFunktion, die gar nicht ausgeschaltet werden 
kann. Und auch der Endpunkt der Inversion, die volle Homosexualität, 
ist mit unter diesem Gesichtspunkte zu verstehen ; sie wird dann ganz 
rätsellos, und die Frage, warum der eine Mensch homosexuell wird und 
der andere heterosexuell, ist theoretisch nicht berechtigter, als die, warum 
der eine ein voller Mann wird und der andere ein volles Weib, wenn 
gleich die Natur Mann und Weib deutlicher voneinander abgegrenzt hat 
als jene beiden Triebantipoden. Sie werden eseben; die Natur braucht 
sie. Man kann einen Homosexuellen so wenig heilen, wie man das Ge- 
schlecht des Embryos nach Willkür"bestimmen kann. Denkt man sich aber 
einmal den ganzen Ast der Inversion, die Linke, aus dem sexuellen Trieb- 
fond der Menschheit ausgeschaltet, was wäre die Folge? Es gäbe dann 
keine Triebbindung zwischen Mann und Mann, die Menschheit wäre auf 
das Familienprinzip zurückgeworfen, und die Familie bildet bekanntlich nie- 
mals eine Grundlage für den Staat. Die Familie ist egozentrisch, die 
männliche Gesellschaft — als Produkt der Inversion — allozen- 
trisch mit immer wieder wechselndem Kern. Sie läßt sich als dauerndes 
Ereignis bei allen Völkern nachweisen und bildet so ein Reservoir für 
alle Beziehungen des Mannes zum Manne. 

Würde man also einmal mythologisch sprechen, so könnte man 
sagen: Die Natur hat ihre intelligentesten Tierarten sozial organisiert. 
Dies hat sie stets nur so fertig gebracht, daß sie die primitiven, rein 
zur Erhaltung der Art dienenden heterosexuellen Tendenzen durchbrach 
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und die Geschlechtsverhältnisse komplizierte. Bei der Biene, diesem hoch- 
intelligenten Sozialtiere, ist dies z.B. ohne weiteres klar. Beim Menschen, 
ihrem bisherigen Meisterstück, hat sie aber so grobe Mittel, die zu einer 
Verknechtung des Geistigen durch den Sozialwillen führen, nicht ange- 
wandt, sondern ihm die prinzipielle Bisexualıtät verliehen, deren 
beide Äste sie im Laufe der Jahrtausende hin und her schwanken läßt. 
Diese Bisexualität verhindert, daß das menschliche Geschlecht sich den 
Raubtieren gleich in Familien verzettelt. Um aber ja und für alle Fälle 
gegen ein Aussterben des kostbaren Produktes gesichert zu sein, hat sie 
der Vagina einen Reiz verliehen, der den Mann bis in die äußerste Linke 
der dem Weibe sonst sehr abholden Knabenlieb haber verfolgt. Sokrates, 
der typische Knabenfreund, hatte Kinder, 


III. 


Analerotik, Angstlust und Eigensinn. 
Von Dr. jur. et med. Hans von Hattingberg (München). 


Kaum eine andere Publikation Freuds hat so affektvollen Wider- 
spruch erregt, als seine Abhandlung über Charakter und Analerotik, und 
ich muß bekennen, daß auch mir gerade diese Aufstellungen lange Zeit 
als direkt unsinnig erschienen sind, bis ich — wirklich malgres mois — 
im Verlaufe einer Kinderanalyse vor so unzweideutige Hinweise gestellt 
wurde, daß ich nichts anderes tun konnte, als die Tatsachen zu sehen, 
die Freud unter dem Begriff der Analerotik zusammen gefaßt hat. 
Zahlreiche Publikationen anderer Autoren haben seither die Behaup- 
tung, daß schon beim Kinde eine „Analerotik“!) vorkommt, außer Zweifel 
gestellt, und auch mir haben eine Reihe von weiteren Analysen die ersten 
Beobachtungen bestätigt. Analerotik soll hier und im folgenden nicht 
mehr besagen, als daß, kurz ausgedrückt, die Defäkationsvorgänge sowie 
deren Organe als Quellen von Lust erotischer oder besser sexueller Art 
auftreten, daß ihnen ein erhöhtes sexuell lustbetontes Interesse zugewen- 
det wird. 

Freud hat in dem erwähnten kleinen Aufsatz aber zugleich auf das 
häufige Zusammentreffen von Analerotik in der Kindheitsgeschichte mit 
einer Trias von Charaktereigenschaften: Ordentlichkeit, Sparsamkeit und 
Eigensinn, hingewiesen und die Vermutung ausgesprochen, es könnte 
zwischen den einzelnen Phänomenen ein Zusammenhang bestehen — es 
sei vielleicht diese Trias als ein „Sublimierungsprodukt der analerotischen 
Libido“ aufzufassen. Die charakterologische Seite des Problems näher zu 
untersuchen, ist der Zweck des vorliegenden Aufsatzes,2) der zugleich 
einen Beitrag zur Kasuistik der Kinderanalysen auf diesem Gebiete darstellt. 
Wir wollen Freuds Behauptungen nachprüfen und je kritischer wir 
dabei vorgehen, desto mehr werden wir in seinem Sinne handeln als 
eines Ewigsuchenden, dem keine Formulierung im Grunde mehr war als 

”) Daß es überhaupt eine Analerotik in dem hier skizzierten Sinne gibt, wußte 
man schon lange. Auch in der schönen Literatur existieren genug Schilderungen 
dieses Triebes, so in den Novellen von Armand Silvestre, wo Flatus, plötzlicher 
Stuhldrang mitten in Liebesaffären eine große Rolle spielen. 


*) Nach einem Vortrag, gehalten auf dem Psychoanalyt. Kongreß zu München, 
September 1913. 
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ein vorläufiger Versuch, Beobachtungen so zusammenzufassen, daß ein 
Ausgangspunkt gewonnen wurde für weitere Forschungsarbeit. 

Zur Entscheidung der Frage nach der Häufigkeit des „analerotischen 
Syndroms“ könnten wir zunächst die Statistik bemühen. Bei der Bedenk- 
lichkeit des Themas dürfte aber eine exakt wissenschaftliche Statistik, 
etwa mittels Fragebogen, auf Schwierigkeiten stoßen, Es käme also darauf 
hinaus, daß jeder seine eigenen Beobachtungen befragte. Da nun sicher 
auf diesem Gebiete niemand eine so große kasuistische Erfahrung hat 
als Freud selbst, werden wir die Frage, ob das Syndrom häufig tel 
quel vorkomme, ohne weiteres als durch seine dahingehende Behauptung 
erledigt ansehen können. Anders steht es mit den Ausnahmen, die 
im Sinne der Freudschen Auffassungen dann als „formes frustes“ 
oder Abortivfälle angesprochen werden müßten. Hierüber sagt Freud 
selbst nichts und ich habe auch in der Literatur keinen Hinweis darauf 
finden können. Und doch scheinen mir die Fälle recht zahlreich zu 
sein, wo bei ausgesprochenster Analerotik z. B. nur der Eigensinn, 
und zwar oft nur im Kindesalter, vorhanden ist, während Ordentlichkeit 
und Sparsamkeit gänzlich fehlen, ohne durch das übertriebene Gegenteil 
ersetzt sind. Besonders bei Frauen, aber auch bei Kindern habe ich 
diese Beobachtung mehrmals gemacht. 

Zwei dieser Fälle möchte ich kurz erwähnen: zunächst den einer 
sehr gebildeten, intelligenten Frau, die sich erinnert, wegen hartnäckiger 
Obstipation in ihrer Kindheit viel mit Einläufen behandelt worden zu 
sein und dabei ausgesprochene Lustgefühle sexueller Art gehabt zu haben, 
die sich in der Phantasie öfters die Applizierung solcher Klysmen bei 
Männern als erotische Szene ausmalte. Diese Frau ist als Kind eigen- 
sinnig gewesen, jetzt würde man, wenigstens nach popular-psychologischen 
Begriffen, sie nicht so nennen können. Sie ist jedenfalls völlig frei von 
Sparsamkeit, zwar keine Verschwenderin, aber von einer großzügigen 
Largesse. Sie ist endlich zwar eine gute Hausfrau, aber keinesfalls be- 
sonders ordentlich, im übrigen nicht neurotisch nach der landläufigen 
Auffassung. 

Ein ähnliches Bild bietet in dieser Richtung der Charakter eines 
Kollegen, ebenfalls eines Analerotikers. Auch hier Eigensinn in der 
Jugend, der sich später verlor, dagegen keine Ahnung von Ordentlich- 
keit, sondern geradezu hilflose Unachtsamkeit, Vergeßlichkeit — ebenso 
keine Sparsamkeit. Ich könnte eine ganze Reihe derartiger Beispiele 
anführen, ich möchte aber lieber einfach die These aufstellen, daß bei 
sehr ausgesprochener analerotischer Veranlagung sowohl Ordentlichkeit 
als auch Sparsamkeit oft völlig fehlen, während der Eigensinn wenig- 
stens in der Kindheit meist anzutreffen ist; allerdings kenne ich auch 
hier eine Reihe von Ausnahmen. Es wäre meines Erachtens aussichtslos, 
zu einer wirklichen Lösung dieser Fragen weiter die Statistik zu bemühen, 
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Wir werden deshalb wohl oder übel das Problem der Analerotik selbst, 
das ja das Grundphänomen darstellt, einer näheren Untersuchung unter- 
ziehen müssen. 

Mehr durch einen glücklichen Zufall als durch eigenes Verdienst 
wurde ich in die Lage versetzt, gerade diese Dinge in der recht ein- 
gehenden Analyse eines kleinen fünfjährigen Jungen zu studieren, der 
so intelligent war, daß ich ohne schwierige Deutungsarbeit von ihm über 
die wichtigsten der uns interessierenden Erscheinungen Auskunft erhalten 
konnte. Ich möchte von dieser Analyse, deren stenographisches Proto- 
koll nächstens im „Jahrbuch für psychoanalytische Forschungen“ in extenso 
publiziert werden soll, hier nur so viel wiedergeben, um meine Behaup- 
tungen und Schlußfolgerungen zu stützen. 

Der kleine Otto ist das vierte Kind einer mir sehr befreundeten deutsch- 
russischen Familie. Der Vater gesund, die Mutter etwas nervös, beide 
Vasomotoriker. Er selbst war nie ernstlich krank, ohne Entwicklungs- 
störung, von sehr gesundem, blühendem Aussehen, kein „nervöses“ Kind 
nach landläufigen Begriffen. Er ist sehr intelligent, ein kleiner Tatsachen- 
mensch, der sich in den schwierigsten Situationen zurechtfindet, ein 
guter Beobachter. Schon von früh auf eigensinnig, wollte stets allein 
gehen, sich nie an der Hand führen lassen, schlief nie, ohne ein be- 
stimmtes Stück Tuch im Arm zu haben. Im allgemeinen ein lustiges 
Kind, aber leicht verletzlich, konnte schwer aus dem Weinen heraus- 
kommen. Er war bis zum 5. Lebensjahr sehr scheu vor Fremden, 
besonders wenn er sich beobachtet fühlte. Die allergrößten Schwierig- 
keiten hatte er, wenn irgend eine kleine öffentliche Leistung verlangt 
wurde, z. B. das Aufsagen eines Gedichtes beim Geburtstag des Vaters 
etc. Er wurde dann hilflos verlegen, konnte nicht weiter, begann zu 
weinen. — Er war ein „Riecher“, so konnte er z. B. von einem Kleidungs- 
stück sagen, „das riecht nach Papa“. Vom 4. Lebensjahr ab trat mehr- 
mals Pavor nocturnus auf; gegen Ende des 4. Lebensjahres vereinzelte 
Fälle von Enuresis nocturna. Ebenfalls seit seinem 4. Lebensjahr wurden 
bei ihm häufig masturbatorische Manipulationen an den Genitalien be- 
merkt, die dazu führten, daß man seine Hände so mit Bandschlingen 
fixierte, daß er nicht hinunterlangen konnte. 

Mit ca. 3 Jahren zeigte Otto ein besonders lebhaftes Interesse für 
die Exkretionsvorgänge, das sich u. a. in einer Vorliebe für die Worte 
äußerte, die in seiner Kindersprache die Dinge bezeichneten. So nannte 
er z.B. seinen Bruder Heinrich „Helu“, das sollte heißen: Heinrich und 
Lulu — warum? „Weil ich ihn lieb habe, weil ich beides lieb habe, den 
Heinrich und das Lulu.“ (Lulu bedeutet Urin und Penis.) In der Ana- 
lyse stellte sich dann heraus, welche Bedeutung diese Komplexe bei ihm 
hatten. Zur objektiven Anamnese zunächst noch folgendes: Im Alter 
von 4!/, Jahren machte er — der schon lange, wie man so schön sagt, 
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seine Defäkationsreflexe zu beherrschen gelernt hatte — plötzlich mehrere- 
mal in die Hose, ohne jede veranlassende Dyspepsie, immer nur, wenn 
er mit einer von ıhm sehr geliebten Tante spazieren ging. Ein ähnliches 
Manöver führte er noch mit 6!/, Jahren, also während des Verlaufs der 
Analyse mehrmals auf. Nach Schluß der Analyse ist derartiges nie mehr 
vorgekommen. Die Analyse nahm mit 12 Sitzungen im ganzen ungefähr 
20 Stunden in Anspruch, die sich gruppenweise auf fast zwei Jahre 
verteilten. Stets waren es irgendwelche Vorkommnisse, wie die erwähnte 
Incontinentia alvi oder Fälle von Pavor nocturnus, die den Anlaß dazu 
boten, das Kind vorzunehmen. 

Das Ergebnis war, daß neben einer starken Analerotik auch eine 
sehr ausgesprochene Urethralerotik und Harnerotik im Sinne Sadgers 
vorhanden war. Diese beiden Themata bildeten den Inhalt mehrerer 
Träume und boten Anlaß zu den Fällen von Pavor, sie beherrschten eine 
Zeitlang in recht weitgehendem Maße die Phantasie des Kindes. Es 
wurden drei Träume analysiert, die eigentlich alle Varianten desselben 
Grundthemas darstellten, die beiden letzten mit ganz geringfügigen Modi- 
fikationen. Der erste Traum lautet: „Ich habe etwas ganz gelbes 
Zugezogenes gesehen und dann war so ein weiter Weg und wir sollten 
wettlaufen. Das war mir zu weit, weil ich schon müde war und 
davor habe ich mich gefürchtet.“ Das gelbe Zugezogene entpuppte sich 
als der Anus seiner Cousine Lilly. Das übrige ist die Darstellung einer 
Angstsituation, wie er sie beim Wettlaufen und früher beim Zählen und 
Rechnen erlebt hat, wenn er dabei nicht weiter wußte. 

Der zweite und der dritte der analysierten Träume besagten eigent- 
lich mit anderen Worten dasselbe. Im ersteren sah er aus drei Kanal- 
löchern Krampusse, d. h. kleine schwarze Teufelsgestalten steigen, im 
andern sah er drei menschliche Aversseiten, aus denen Fäzes hervor- 
traten. Hier wurde also ganz unverhüllt das Thema behandelt, das ihn 
am meisten interessierte. Beide Träume waren Angstträume, aus denen 
er mit lautem Schreien erwachte. Das interessanteste Stück war die 
Analyse eines Falles von Pavor, der ein halbes Jahr später auftrat. Er 
schrie wieder sehr heftig auf, und als seine Mutter nachschauen kam, 
erkannte er sie zuerst nicht, sondern hielt sie für eine Zigeunerin. Die 
Analyse ergab hier folgendes: Er hatte früher, wie schon erwähnt, im- 
mer mit den Händen am Genitale gespielt. Um diese Zeit nun hatte er 
selbst diese Untugend mit Erfolg sich abzugewöhnen versucht. Er hatte 
sich dazu eine Art zwangsneurotisches Zeremoniell zurechtgemacht, das 
er folgendermaßen schildert. „Wenn ich zuerst gern möchte (scil, meine 
Hand hinuntergeben), da habe ich unten etwas gefühlt, als ob ich ge- 
rade ins Bett machen würde!) und dann, wenn ich meine Hand hin- 


1) Hier ist einzufügen, daß er bei diesem Gefühl, ins Bett machen zu müssen, 
eine Erektion bekam, das Gefühl war also eine sexuelle Erregung, 
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untergeben will, da mache ich im Hals so ha ha, d. h. halloh, wie 
wenn ich etwas nicht tun soll und dann hat man so ein Gefühl, wie 
wenn man keine Stimme mehr hat und dann ziehe ich den Arm her- 
auf. Dann habe ich schwachen Atem, wenn ich das nicht mehr mache.“ 
Das Gefühl im Hals ist, wie er erklärt, ein unangenehmes, wohl das des 
Zugeschnürtseins,. 

Diesen Abend war es auch so, Er erzählt: „Da war es so, dab 
ich die Hand hinuntergeben wollte, da habe ich wieder das Gefühl 
gehabt, und da habe ich sie wieder schnell herausgezogen. Ich mache 
das immer mit einem Ruck. Und dann habe ich eben die Stimme 
gehört: ‚Bist du schon wieder da, Russe?‘*“ Diese Stimme war, wie 
sich herausstellte, die Stimme einer Zigeunerin und zugleich die Stimme 
einer von ihm sehr geliebten Tante. Der Sinn des Satzes war der: Russe 
als Wort mit „U“ bedeutete bei ihm das Lulu, d.h. den Penis, und die 
Zigeunerin sagt ihm mit anderen Worten: Hast du schon wieder eine 
Erektion?! Sie sagte das, „weil das Lulu schon wieder oben war“. 

In dieser Analyse erfuhr ich außerdem, daß eine Zeitlang alle 
Wörter mit „U* wie Auto, Hund etc. „Lulu“, also sowohl Urin wie 
Penis, alle Wörter mit Gr“ oder „K“, „Groß“, also Kot bedeuten konn- 
ten und bei ihm sehr Belibht waren. Er sagt darüber selbst: „Ich habe 
dann das Gefühl, als wenn ich ins Bett mache. Wenn ich an etwas 
Schwaches gedacht habe: an Lulu, dann schwach, und wenn ich an 
etwas Starkes gedacht habe, an Groß, dann stark.“ 

Nach den ersten Analysen schränkte sich das bei ihm ein. Er 
sagte: „Früher haben noch alle Worte das bedeutet; weil wir aber 
darüber geredet haben, da habe ich schon gewußt, daß ich das nicht 
tun darf, da habe ich das aufgehört. Jetzt habe ich von den „U*- 
Worten nur ganz wenige mehr. Das eine ist Russe und dann ist Krug. 
Da kommt auch gr von groß drin vor.“ 

Die Ausbeute dieser Analyse ist damit noch nicht erschöpft. Die 
Zigeunerin hatte schon in mehreren Angstträumen eine Rolle gespielt, 
ohne daß ihre Identität, ihre Bedeutung festgestellt werden konnte. Hier 
konnte die dahinterstehende merkwürdige Phantasie ausgegraben werden. 
Otto stellte sich vor, die Zigeunerin würde ihn mitnehmen und ihn 
Kunststücke für den Zirkus lehren. Und zwar zweierlei: einmal auf 
dem Kopfe stehen und dann am Trapez tanzen, (Warum gerade diese 
beiden Dinge?) Wenn man auf dem Kopf steht, kann man sich selbst in 
den Mund urinieren und vom Trapez könnte man vor allen Leuten im 
Zirkus Lulu machen. Diese beiden letzten nicht erdeuteten, sondern vom 
Kinde selbst angegebenen Phantasien sind ganz klar Greihba 
und bestätigenSadgers diesbezügliche Befunde. In Parenthese sei bemerkt, 
daß auch die Wassersymbolik in diesem Falle vom Kinde selbst angegeben, 
nicht erdeutet wurde. 
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Mit geringen Ausnahmen, auf die ich hier nicht eingehen möchte, 
stellt das ganze Material der Analyse nur Variationen über die beiden 
Themata der Anal- und Urethralerotik dar. Für mich lieferte es aber 
auch eine Bestätigung einer Reihe von Angaben, die ich in den ersten 
Analysensitzungen erhalten hatte. Danach war bei Otto folgender Vor- 
gang typisch. Wenn er Angst hatte, dann bekam er sofort unmittelbar 
das Gefühl, als ob er groß und Lulu machen müsse, also Stuhl- und 
Urindrang und dabei ein „Gefühl“ im Penis, eine Erektion. Die Angst 
blieb bestehen, aber es trat „das Gefühl“, wie er es nannte, dazu, das 
ihm sehr angenehm war, so daß er es sich selbst manchmal absichtlich 
verschaffte. Er brauchte zu dem Zweck nur Stuhl oder Urin länger an- 
zuhalten und tat das öfters nach seinen Angaben. Zum Teil sind 
dadurch die erwähnten Fälle von incontinentia alvi zu erklären, weil 
er eben bis zum letzten Moment den Stuhl angehalten hatte. Es war 
also der Druck der gefüllten Blase oder des gefüllten Rektums, der 
erregend wirkte. Die Miktion oder Defäkation selbst war bei ihm — im 
Gegensatz zu Sadgers Fällen — kein lustbetonter Vorgang, dagegen 
wurde „das Gefühl“, die Erektion durch den Geruch der Exkremente aus- 
gelöst, den er besonders liebte; recht deutlich beweist das die Tatsache, 
daß er noch im Alter von 6 Jahren mehrmals auf Spaziergängen den 
Stuhl in die Hose setzte und lange Zeit ohne ein Wort zu sagen mit sich 
herumtrug, nur um die Annehmlichkeiten des Geruches recht auszukosten. 

Über diese Vorgänge erhielt ich Aufschluß in einer der ersten Be- 
sprechungen, die ich mit Otto hatte. Den Anlaß dazu bildete eine Szene 
zwischen ihm und seinem Vater, deren Zeuge ich zufällig wurde. Es 
war beim Mittagessen und der kleine Otto sollte irgend ein einfaches 
französisches Wort wiederholen, das er schon öfters gesagt hatte. Er 
genierte sich aber und war nun weder durch gütliches Zureden noch 
durch Drohung mit Strafe zu bewegen, das Wort zu sagen. Die Szene 
dauerte etwa eine halbe Stunde; der Vater versuchte alle Mittel, gute 
und böse — aber vergeblich. Otto machte scheinbar Versuche, das Wort 
zu sprechen, weinte ein bißchen, wenn der Vater energisch wurde, be- 
ruhigte sich aber sofort wieder und spielte mit den Fingern an des 
Vaters Rockknöpfen, wenn dieser einmal zuwartetee Wenn dann der 
Vater aber wieder auf seiner Forderung bestand, ging das Spiel von 
neuem los; er machte sichtlich einen Ansatz zu sprechen, räusperte sich, 
brachte einige gepreßte Laute heraus — fing wieder an zu weinen etc. 

Man sah — er wollte — und wollte auch nicht — irgend etwas 
hielt ihn in der Situation fest, die doch auch zugleich für ihn peinlich 
war und aus der er gern herausgekommen wäre. Nach langer Mühe 
gelang es ihm, erst leise und unhörbar das verlangte Wort zu sprechen 
und als es einmal ordentlich heraus war, atmete der kleine Kerl sicht- 
lich erleichtert auf. 
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Wenn wir nun daran denken, daß er sich das angenehme Gefühl 
der Erektion — in anderen Fällen durch Zurückhalten z. B. des Urins 
verursachte, dann ist es sehr naheliegend, hier eine ähnliche Annahme 
zu machen. Nicht so, als ob er bewußt des Vaters Aufforderung nicht 
befolgt hätte, um sich Angst und dann das Gefühl — also Lust zu 
verschaffen. Die Angst selbst war bei ihm zur Angstlust geworden, 
einem „gemischten* — „angenehm-unangenehmen“ Gefühl. Abgesehen 
von der interessanten kasuistischen Bestätigung der Anal- und Urethral- 
Erotik halte ich dieses Phänomen der Angstlust für das wichtigste Ergebnis 
der Analyse, deren diesbezügliche Resultate ich seither an sechs weiteren, 
allerdings nicht so ausführlichen Kinderanalysen nachprüfen konnte. 
Eine sehr wertvolle Bestätigung bildeten mir auch die Angaben mehrerer 
erwachsener Neurotiker. 


Wenn wir nun versuchen wollen, diese Erscheinung besser zu ver- 
stehen, müssen wir uns zunächst daran erinnern, daß bekanntlich zwi- 
schen der Innervation der Blase und des Mastdarms und der Genital- 
sphäre nicht nur anatomisch, sondern auch physiologisch sehr nahe 
Beziehungen bestehen. Havelock Ellis führt in seinem Buche über 
das Geschlechtsgefühl eine größere Anzahl von Beispielen an, die darauf 
hindeuten, daß sogar eine Art Wechselwirkung vorliegen kann. Danach 
ruft auch beim Weibe analog der bekannten „Wassersteife“ des Mannes 
die Füllung der Blase eine reflektorische Steigerung der sexuellen Erre- 
gung und Genußfähigkeit hervor. Umgekehrt löst manchmal eine starke 
sexuelle Erregung Harndrang aus, der nachläßt, wenn die sexuelle Erre- 
gung abklingt. Hierher gehört auch die Beobachtung, daß hochgezüchtete, 
nervöse, sonst absolut zimmerreine Hunde öfters im Zustande starker 
Freude und liebevoller Erregung, z. B. über die Rückkehr des geliebten 
Herrn, Urin lassen. Übrigens sind ja derartige Beobachtungen so zahlreich, 
daß jeder über eine oder die andere selbst verfügen dürfte. Der Zusammen- 
hang ist in allen diesen Fällen wohl sicher ein verhältnismäßig einfach 
also rein physiologisch begründeter, was bei der Wassersteife des Mannes 
kaum jemand bezweifeln dürfte. 


Diese Tatsachenreihe wird ergänzt durch eine andere ebenfalls wohl- 
bekannte. Zu den sogenannten „somatischen“ Begleiterscheinungen des 
Angstaffektes gehören schon normalerweise, wenigstens bei höheren Gra- 
den des Affektes, Stuhl- und Urindrang. Wie eng dieser Zusammenhang 
ist, wird von manchen leicht vergessen, aber man braucht nur an die 
zahlreichen mehr oder minder deutlichen Hinweise der keine Salon- 


ansprüche erhebenden Umgangssprache zu denken, um diese Erinnerung 
wieder aufzufrischen, 


Damit ist ‚unsere Kette geschlossen. Wir haben jetzt nur anzu- 
nehmen, daß bei „nervösen“ Kindern wirklich eine allgemein gesteigerte 
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Erregbarkeit!) des gesamten Nervensystems vorliegt, um zu verstehen, 
daß bei ihnen eben schon ein geringerer Druck in der Blase oder im 
Rektum im stande ist, einen Erregungszustand in der Genitalsphäre (viel- 
leicht auf dem Weg einer „Irradiation* des Reizes) hervorzurufen, Die 
bei solchen Kindern ebenfalls und meist besonders gesteigerte Erregbar- 
keit des Sympathikus bedingt zudem, daß die erwähnten „somatischen* 
Begleiterscheinungen — man spricht oft von „Ausdruckserscheinungen“ 
— der Affekte ganz allgemein intensivere sind. Und damit ist meines 
Erachtens eine zureichende Erklärung?) dafür gewonnen, wie die Angst 
zur Angstlust wird; ebenso, warum nur bei besonders disponierten 
Individuen dieser „Mischaffekt“ entsteht. 

Eine außerordentlich wichtige Bestätigung dieser Auffassung ist in 
der Beobachtung von Angstpollutionen gegeben. Ich verdanke 
zwei Kollegen die Mitteilung, daß sie bei einer Skription in der Schule 
im Augenblick höchster Angst nicht fertig zu werden, zu ihrer Über- 
raschung plötzlich eine Pollution bekamen, Ein dritter Kollege bekam, 
wie er mir erzählte, bei Gelegenheit mathematischer Skriptionen Erregungs- 
zustände, die er selbst als identisch mit den Gefühlen in Pollutionsträu- 
men ansah, die bezeichnenderweise bei ihm fast immer eine mathemati- 
sche Schularbeit oder eine Prüfung aus diesem Gegenstand zum Thema 
hatten, während die Pollutionsträume seines Bruders, der gedient hatte, 
sich immer um das Zuspätkommen zum Dienst drehte. Derselbe Kollege 
machte noch folgende sehr interessante Angabe. Er hatte während einer 
Eisenbahnfahrt mehrere Durchfälle gehabt und bekam während des 
Zurückhaltens eines besonders pressanten Stuhles zu seiner größten Über- 
raschung plötzlich eine Ejakulation, während er bis dahin nie anders 
als in Träumen Pollutionen gehabt hatte. Die Situation war für ihn 
insofern kompliziert, als er sich im Coupe allein mit einer jungen Dame 
befand, die ihn sexuell anregte. 


Ganz gleichartig ist auch der Bericht von Sadgers Patienten, einem 
ausgesprochenen Urethralerotiker. Er gibt folgende Schilderung: „Mit 
zehn Jahren kam ich einmal zu spät in die Schule, wo ein sehr ge- 
fürchteter Lehrer waltete. Als ich nun an der Schuluhr sah, daß ich 
zehn Minuten zu spät gekommen war, überfiel mich eine furchtbare 
Angst und zugleich ein so schönes, wundervolles Gefühl im Penis, 
das ich nie vergessen werde. Endlich stellten sich Zuckungen ein, 
wie vor der Ejakulation, doch ohne Samenerguß. Ich habe nicht 
masturbiert, es löste sich einfach von selber aus, das Gefühl im Penis 


!) Die Beziehungen der Nervosität der Kinder zur Spasmophilie sind zwar noch 
nicht geklärt, es kann aber doch als ziemlich sicher gelten, daß bei nervösen Kindern 
das Chvosteksche Facialis-Phänomen, das eine gesteigerte mechanische Erregbarkeit 
des Nervensystems beweist, häufig vorkommt, ohne daß Spasmophilie vorliegen würde. 

2) Für „philosophische“ Psychologen keine „Erklärung“. 
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war dasselbe, wie wenn ich jetzt masturbiere, nur um vieles herrlicher.* 
Dieser Bericht enthält, wenn man ihn genau liest, eigentlich alles Wesent- 
liche der entwickelten Auffassung. 

Ein schönes Beispiel und zugleich eine sehr feine Schilderung der Angst- 
lust hat Rosegger in der kleinen Skizze „Ums Vaterwort“ gegeben, die 
Sadger in seiner Arbeit über den sadomasochistischen Komplex!) anführt, 

Rosegger erzählt, daß in seinen Kinderjahren der Vater sich mit 
ihm nur abgegeben habe, wenn er schlimm gewesen sei. Dann stellte 
sich der sehr strenge Alte vor den Jungen hin und hielt ihm mit schal- 
lenden, zornigen Worten seine Fehler vor. Den Knaben, der versteinert 
vor ihm stand — und ihm ins zornige Auge schaute, überkam bei allem 
Gefühl der Schuld doch stets noch eine andere Empfindung: „es war 
ein eigenartiges Zittern in mir, ein Reiz- und Lust- 
gefühl,?) wenn das Donnerwetter so recht auf mich niederging. Es 
kamen mir die Tränen in die Augen, sie rieselten mir über die Wan- 
gen, aber ich stand wie ein Bäumlein und schaute den Vater an und 
hatte ein unerklärliches Wohlgefühl, das in dem Maße 
wuchs, je länger und je ausdrucksvoller mein Vater vor 
mir wetterte.*?) Waren dann wieder ein paar Wochen vergan- 
gen, ohne daß er etwas heraufbeschworen hatte, weshalb der Vater 
wieder still an ihm vorüberschritt, dann „begann in mir allmählich 
wieder der Drang zu erwachen und zu reifen, etwas anzustellen, was 
den Vater in Wut bringe. Das geschah nicht, um ihn zu ärgern, 
denn ich hatte ihn überaus lieb; es geschah gewiß nicht aus Bosheit, 
sondern aus einem anderen Grunde, dessen ich mir damals nicht be- 
wußt war.“ Rosegger selbst erklärt sich sein Verhalten, „aus Sehn- 
sucht, das Vaterantlitz vor mir zu sehen, ihm ins Auge schauen zu 
können und seine zu mir sprechende Stimme zu hören. Wollte er 
schon nicht mit mir heiter sein, so wie es andere Leute waren und 
wie er damals, von Sorgen belastet, so selten gewesen, so wollte ich 
wenigstens sein zorniges Auge sehen, sein herbes Wort hören; es durch- 
rieselte mich mit süßer Gewalt, es zog mich zu ihm hin. Es war das 
Vaterauge, das Vaterwort.“ 

Diese Erklärung kann nur zum Teil genügen — sie macht uns 
nur wahrscheinlich, daß dieser Wunsch dabei war. Wer aber die Schil- 
derung unvoreingenommen auf sich wirken läßt, muß empfinden, daß in 
dem „eigenartigen Zittern, dem Reiz- und Lustgefühl“, wenn das Donner- 
wetter so recht auf ihn niederging, nicht nur die befriedigte Sehnsucht 
nach dem Antlitz des geliebten Vaters geschildert wird — um so weniger, 


als das „unerklärliche Wohlgefühl in dem Maße wuchs, je ausdrucks- 
voller der Vater wetterte“, 


_ 


2) Jahrbuch IV. 
?) Von mir gesperrt. 
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Sadger faßt dieses Verhalten als „Wortmasochismus“ auf, Die Ein- 
ordnung unter den Begriff des Masochismus macht ihm sichtlich Schwierig- 
keiten und es muß auch so sein, denn sie steht im Widerspruch mit 
allen seinen sonstigen Ausführungen und würde seine Ansicht über die 
Begründung des Sadomasochismus zumindest hier als unzureichend er- 
weisen. 

Der Fall ist auch ganz anders gelagert als ein von Freud ana- 
lysierter, den Sadger gleichfalls erwähnt. Dort handelte es sich um eine 
Kranke, eine erwachsene Person, „die bis zur Analyse stark an den 
Vater fixiert war. Ihre spezifische Liebesbedingung lautete unter anderm, 
daß sie von einem Manne auf das ärgste, unflätigste beschimpft werden 
mußte. Es stellte sich heraus, daß dieses Schimpfen eine Eigentümlich- 
keit ihres rohen Vaters gewesen, der sie stets mit Virtuosität schon 
vor dem ganz kleinen Kinde geübt hatte. Der Liebhaber also, der 
diese Patientin nach Wunsch behandelte, stellte durch das Schimpfen 
ihren Vater vor.“ Es ist ohne weiteres klar, daß bei Rosegger keine 
ähnliche Erklärung zutreffen kann. Auch die Annahme, er habe sich 
durch sein Verhalten Prügel verschaffen wollen, ist unzulässig, denn 
Rosegger war nach seiner Angabe noch nie geprügelt worden. 

Ich bin auf diese nur scheinbar vorwiegend klassifikatorische Frage 
deshalb näher eingegangen, weil es mir besonders wichtig war, auf die 
Verschiedenheit der Angstlust vom Masochismus hinzu- 
weisen. Beide können gemeinsam bei .den gleichen Individuen vorkommen, 
und zwar so, daß sie, wie ich aus den Angaben von sehr intelligenten, 
in psychologischer Selbstbeobachtung geübten Personen weiß, als etwas 
Verschiedenes empfunden werden. Auch der kleine Otto hatte besonders 
stark „das Gefühl“, die Erektion, als er einmal vom Vater a posterieri 
verklopft wurde, was sehr selten geschah, und ebenso weiß ich aus der 
Analyse eines erwachsenen Neurotikers, daß in den Szenen mit den Eltern 
die körperliche Züchtigung den Kulminationspunkt bildete. Dieser Patient 
war sehr eigensinnig und meint bestimmt sagen zu können, daß er die 
Szenen provozierte — jedenfalls fühlte er sich nachher sehr erleichtert. 
Die Art, wie er seine Erregung und Spannung dabei schildert, läßt kaum 
einen andern Schluß zu, als daß er nicht nur das Finale, die körper- 
liche Züchtigung, sondern auch die Angstlust suchte; übrigens hatte 
auch er einmal eine Angstpollution in der Schule. 

Man könnte gerade in dem Falle der körperlichen Züchtigung a 
posteriori den Versuch machen, umgekehrt den „Masochismus“, das heißt 
also die Lust am Schmerz durch „Angstlust“ zu erklären. — Angst hat 
der Gezüchtigte ja wohl sicher, Demgegenüber machen es aber eine 
Reihe von Beobachtungen sehr wahrscheinlich, daß die schmerzhafte 
Reizung der Gesäßhaut wie überhaupt „körperliche Schmerzen“ schon 
direkt eine sexuelle Erregung auslösen können. In dieser Richtung geht 


254 Dr. jur. et med. Hans von Hattingberg. 


Sadgers Ansicht, die er in seiner erwähnten Arbeit mit einer Reihe 
von Beispielen belegt. Die Annahme Sadgers, die im Sadomasochismus 
im wesentlichen nur den Ausdruck einer erhöhten „Haut-, Schleimhaut- und 
Muskelsexualität oder -Erotik“ sieht, scheint mir aber nur mit Einschrän- 
kungen richtig und nur als Teilerklärung eines unendlich viel komplexeren 
Phänomens genügend. Fraglos ist z. B. im normalen männlichen Sexual- 
trieb oder Affekt ein gutes Stück Aggression, Neigung zur Überwältigung 
und sogar zur Schmerzzufügung enthalten und die Beziehungen von 
Erotik und Schmerz sind so vielfältige, daß ein einziger Erklärungsgrund 
nie die ganze Wahrheit enthalten kann. 

Auch vom Standpunkte der Charakterologie spricht vieles für die 
Notwendigkeit einer Unterscheidung von Angstlust und Masochismus. Der 
Masochist ist meist nicht eigensinnig, im Gegenteil, er zeigt oft eine 
ganz außerordentliche Tendenz sich unterzuordnen bis zur Unterwürfigkeit. 
Dagegen kann die Angstlust leicht zum Eigensinn führen, zunächst so, 
daß das Kind sich einfach passiv verhält. Während die normale Angst 
ein Antrieb wäre, aus der Situation herauszustreben, ist ihr hier eine 
Lustkomponente beigemischt, die eine Tendenz erzeugt, sie zu verlängern. 
Viel öfter aber bleibt das Kind nicht passiv, es kommt noch die Trotz- 
einstellung dazu — eine echte Aggressionstendenz. Dadurch verschärft 
das Kind die Situation — es wird härter angefaßt und damit steigert 
sich seine Angst und seine Lust. 

Wenn diese Ansicht recht hat, dann würde Freuds Auffassung 
des analerotischen Eigensinnes als eines Sublimierungsproduktes dieser 
Libidokomponente in derartigen Fällen nicht zutreffen. Streng genommen 
wäre überhaupt jedesmal schon dort, wo starke manifeste analerotische 
Betätigungen oder Phantasien zugleich mit ausgeprägtem Eigensinn vor- 
kommen — und das ist recht häufig — eine Ausnahme von Freuds 
Syndrom gegeben. Erst die verdrängte analerotische Libido könnte zum 
Eigensinn sublimiert werden, es sei denn, daß man auf irgend eine noch 
nicht näher faßbare psychische Macht rekurrieren wollte, die sich ein- 
mal in der Analerotik und anderseits im Eigensinn manifestieren 
würde. Die hier entwickelte Ansicht scheint mir eine einfachere Erklärung 
zu ermöglichen und sie hat noch den Vorteil, uns verstehen zu lassen, 
weshalb beim Analerotiker der Eigensinn keine notwendige Folge ist. 
Besonders zur Angst disponierte Kinder (eine vererbbare Disposition zu 
bestimmten Affekten, ist wohl nicht von der Hand zu weisen) haben 
es gar nicht nötig, durch eigensinniges Verhalten noch künstlich ihre 
Angst zu steigern, sie erzielen die Angstlust auf einfachere Weise. 

Die Tatsache, daß sich bei Analerotikern der Eigensinn im späteren 
Leben oft ganz verliert, ist auf mehrfache Weise zu erklären. Einmal 
ist Eigensinn, oder vielmehr besser gesagt: das eigensinnige Verhalten 
ım wesentlichen deshalb eine Erscheinung des Kindesalters, weil es in 
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gewissem Sinne einen Anpassungsfehler darstellt, der überwunden wer- 
den kann, wenn die ordnende Funktion des Intellekts die volle Herr- 
schaft über das Ich gewinnt, wenn die Organisation der Persönlichkeit 
mit Erfolg vollendet wird. Abgesehen davon ist der Eigensinn im 
wesentlichen ein reaktiver, d. h. er entsteht erst in Situationen, wo an 
das Individuum ein Soll herantritt. Das ewige Soll in stets neuen Formen 
ist ein Vorzug des Kindesalters, während der Erwachsene im allgemeinen 
es nur mit ganz bestimmten typischen Sollverhältnissen zu tun hat, mit 
denen er sich ein für allemal abfinden kann. Fast ebenso wesentlich 
scheint mir aber eine zweite Möglichkeit zu sein, die ich hier nur an- 
deuten möchte. Die Angstlust wird zur Erwartungs- zur 
Spannungslust. Es kommt jetzt nicht mehr bis zur Angst, sondern 
nur zu einem Vorstadium, dem Affekt der Spannung oder Erwartung. 
Der somatisehe Zusammenhang bleibt aber dabei derselbe und so wird 
ganz direkt eine sexuelle Erregung ebenfalls wohl meist subliminaler 
Art ausgelöst. 

Als Beleg dafür kann ich einiges aus der Analyse eines Falles von 
Facıalis-Tie anführen. Bei diesem Patienten, einem sehr intelligenten 
Lithographen, war eine ausgeprägte Anal- und Urethralerotik vor- 
handen. So erzählte er u. a., daß er mit seinen Kameraden als Knabe 
sich öfters darin geübt habe, so in die Luft zu urinieren, daß der Urin 
in den geöffneten Mund des anderen tropfte. Bei ihm war über einen 
sehr komplizierten, mehrfach determinierten Zusammenhang das Zucken 
im Gesicht immer eine Begleiterscheinung einer sexuellen Erregung, eine 
„Brsatzbefriedigung“ im Sinne Freuds geworden. Im Verlauf der Ana- 
\yse brachte er mir einmal folgenden Traum: „Ich bin Rad ge- 
fahren und bin auf ein Laufbrett, das auf einen Ständer lag, hinauf- 
gefahren. Jedesmal, wenn ich oben war, bin ich hinuntergefallen.“ 
Dazu gab er folgendes an: Jedesmal, wenn er auf der Höhe war, hatte 
er ein schwindelartiges Gefühl und doch fuhr er immer im Kreis herum, 
und immer wieder auf das Brett hinauf. Er hatte Angst vor diesem 
Gefühl und tat es doch immer wieder, obwohl er sich selbst darüber 
wunderte. „Dieser Schwindel“, sagte er, „ist eigentlich so eine Art 
Furcht oder Angstgefühl, wie es sich auch seinerzeit gegen die An- 
steckung bemerkbar gemacht hat, daß ich mich von einem Weibe an- 
stecken könnte etc.“ Nach einigen weiteren Fragen dann: „Der Schwin- 
del, das ist so eine Art Erschlaffung und nach dem Beischlaf hat man 
auch so eine Art Erschlaffung.“ Der Patient meint selbst, daß es eine 
Art sexueller Befriedigung gewesen sei, und begründet das mit folgenden 
Worten: „Weil ich doch immer, wenn der Schwindel gewesen ist, 
das gleiche wieder gemacht habe, weil es‘ also eine angenehme Be- 
friedigung war, deswegen bin ich immer wieder gefahren, um den 
Schwindel wieder hervorzurufen. Genau so ist es mit dem Zucken. 
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Ich tue das Fahren mit dem Zucken vergleichen. Das Zucken ist 
eigentlich das Fahren oder umgekehrt. Und wenn ich immer da 
heruntergefallen bin, also gezuckt habe, habe ich eine Befriedigung 
gehabt und da bin ich gleich immer wieder umgekehrt und wieder 
heruntergefallen und habe gezuckt. Das hat so lange gedauert, bis ich 
eben befriedigt war.“!) 

Für uns wird dieser Traum aus folgendem Grunde wichtig: Der 
Patient gab weiter an, daß bei ihm, wenn er Rad fährt und irgend ein 
etwas gefährlicheres Hindernis sieht, sofort das Zucken, das wir als 
das Signal einer sexuellen Erregung kennen lernten, aufzutreten beginnt. 
Er schildert das folgendermaßen: „Das ist auch so eine Erregung, so 
eine hohe Erregung, ein Angstgefühl, wenn ich meine, ich könnte 
stürzen. Wenn ich die Angst habe, daß ich stürze oder irgend eine 
Angst habe, daß etwas geschehen könnte, da fang’ ich das Zucken an.“ 

Gleichzeitig mit der ängstlichen Spannung, also das für den Pa- 
tienten fast eindeutige Signal einer sexuellen Erregung — ohne daß sie 
ihm als solche bewußt werden würde. Der Patient fährt täglich Rad, 
ist ein geübter Radfahrer und stürzt tatsächlich nur selten. Die „Angst“ 
er könnte stürzen, hat er aber sehr oft, fast bei jedem schwierigeren 
Hindernis. Nach seiner Beschreibung ist der Affekt ein solcher, daß 
wir ihn ebensogut als „Spannung“, gespannte Erwartung bezeichnen 
könnten. Er fährt gern Rad und ist außerdem passionierter Bergsteiger 
— er ist sogar schon einmal abgestürzt. 

Hieraus und aus ähnlichen Beobachtungen wurde mir wahrscheinlich, 
daß auch die Lust an gefährlichen Sports bei manchen Menschen 
auf gleiche Weise zu stande kommen könnte. Wohlgemerkt, bei manchen 
Menschen, und wenn wir genau sein wollen, immer nur ein Teil 
der Lust. — Es gibt zahlreiche andere Determinierungen und beson- 
ders Rationalisierungen! Durch eine Reihe von Beispielen könnte ich 
schon heute diese Auffassung stützen, so von Sportstypen, die gefährliche 
Autorennen, Bobrennen etc. mitmachen — ohne dabei wirklich persön- 
lichen Mut zu haben — die sonst jede andere Gefahr sogar ängstlich 
vermeiden. Darunter kenne ich auch einige, von denen ich reichlich 
Grund habe anzunehmen, daß die Anal- und Urethralerotik bei ihnen 


eine Rolle gespielt hat. 


Endlich sei noch erwähnt die Lust am Spiel — am Hazardspiel. 
Wer den echten Spieler kennt oder wer selbst gespielt hat, der 
weiß, daß es die Spannung ist, die gesucht wird, — die eigentümliche 


nervöse Erregung, die alles andere vergessen läßt. Besonders beweisend 
sind gewisse Typen, die man in Monte Carlo reichlich Gelegenheit hat 


‘) Auch diese Analyse wurde übrigens von mir im stenographischen Protokoll 
fixiert. Der Traum scheint mir deshalb interessant, weil es gelang, ihn zu deuten, 
ohne daß ich selbst anders als durch Fragen eingreifen mußte. 
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zu beobachten. Sie sitzen stundenlang am Spieltisch und verfolgen mit 
gespannter Aufmerksamkeit das Spiel, markieren jeden Coup gewissenhaft, 
ohne selbst zu setzen. Der sonst stets mitwirkende Wunsch zu gewinnen 
kommt bei ihnen nicht oder nur in sehr geringem Maße in Frage — ab und 
zu riskieren sie ja einen Einsatz, was sie aber fesselt, ist die Erregung des 
Spiels. Sehr interessant ist für meine Auffassung auch die Tatsache, daß 
für den echten Spieler das andere Geschlecht seine Anziehungskraft 
meist sehr weitgehend verliert; Beamte der Bank in Monte Carlo 
haben mir diese Beobachtung bestätigt. Nicht nur das, sondern auch 
eine Reihe von anderen Eigenschaften des echten Spielers, der enge Be- 
ziehungen zum neurotischen Charakter hat, würden besser verständlich, 
wenn die hier entwickelte Vermutung zu Recht bestünde, 

Ein Urteil über die Häufigkeit des Vorkommens der Angst und 
der Spannungslust zu gewinnen ist ebenso schwierig wie gegenüber der 
Anal- und Urethralerotik, jedoch aus anderen Gründen. Es wäre eine 
grobe Verallgemeinerung, die Lust an der Spannung überhaupt dem hier 
entwickelten Begriff der Spannungslust gleichzusetzen; das kann gar 
nicht genug betont werden. In der Wirklichkeit des seelischen Ge- 
schehens sind gerade auf dem Gebiete der Affektivität die Verhältnisse 
stets so komplizierte, daß wir ohne die Annahme mehrerer verschiedener 
Komponenten, die miteinander verschmelzen, gar nicht auskommen 
können. Wenn wir aber ernstlich bestrebt sind, diese unendliche Man- 
nigfaltigkeit zu verstehen, wenigstens so weit, um als Ärzte erfolgreich 
eingreifen zu können, dann müssen wir sie unter vereinfachenden Ge- 
sichtspunkten betrachten, müssen analysieren wie der Chemiker, der den 
Reaktionen eines Körpers, eines Elements, nachgeht. 

Ein solches Element scheint mir die Angstlust zu sein, die bei 
disponierten Personen entsteht, wenn über einen konstitutionell begrün- 
deten, wohl physiologischen Zusammenhang die ängstliche eine meist 
subliminale sexuelle Erregung mit auslöst und mit ihr zu einem Mischaffekt 
verschmilzt. Dabei ist festzuhalten, daß die subliminale sexuelle Erregung 
als solche dem betreffenden Subjekt nicht zum Bewußtsein kommt oder zu 
kommen braucht. Man kann von psychologischen Gesichtspunkten deshalb 
gegen die Bezeichnung „Mischaffekt“ Einspruch erheben, denn es ist wohl 
tatsächlich nur eine „mehr körperliche* Komponente des recht zusammen- 
gesetzten Sexualaffektes, die hier mit der Angst verschmilzt,. Es würde zu 
weit führen, hierüber Genaueres ausmachen zu wollen. Ich möchte zum 
besseren Verständnis meiner Anschauung nur auf eine Analogie hinweisen. 
Längere sexuelle Abstinenz ruft bei vielen Menschen einen ge- 
wissen, man möchte sagen, latent stets vorhandenen Erregungszustand 
hervor, der z. B. die leichtere Auslösung von Erektionen zur Folge hat, 
ohne daß deswegen stets der ganze Apparat des Sexualaffektes bis in 
die höchsten psychischen Stockwerke hinauf in Bewegung gesetzt würde, 
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Und doch ist die Dynamik des gesamten Affektes dabei in recht 
weitgehendem Maße mit beeinflußt. Wer unvoreingenommen zusieht, 
kann das an jungen Männern, die in diesem Zustande mit dem andern 
Geschlecht zusammenkommen, oft sehr deutlich beobachten. 

Daß bei der Angst- und Spannungslust der Sexualaffekt (im wei- 
teren Sinne) mit im Spiele ist, darauf könnte uns auch schon eine alt- 
bekannte Beobachtung hinweisen. In Sport und Spiel riskieren Menschen 
Leben und Vermögen, die sonst weder besonders aufopferungsfähig noch 
heldenhaft sind. Irgend etwas muß sie treiben und es gibt nicht so 
viele Triebe, die bei derartigen Menschen die Konkurrenz mit dem Selbst- 
erhaltungstrieb erfolgreich aufnehmen könnten.) 

Wir konnten im Verlaufe dieser Untersuchung nur einen kleinen 
Teil der Probleme behandeln, vor die uns Freuds Auffassung ge- 
zwungen hat. Nur über den möglichen Zusammenhang einer der drei 
Charaktereigenschaften mit der Analerotik erhielten wir näheren Aufschluß 
— für die übrigen, Ordentlichkeit und Sparsamkeit, fehlen mir eigene Be- 
obachtungen, um meine teilweise abweichenden Anschauungen stützen zu 
kännen. Unberührt blieb auch die theoretisch vielleicht interessanteste Frage, 
ob wir überhaupt Charaktereigenschaften als Sublimierungsprodukte einer 
bestimmten Libido-Komponente ansehen dürfen. — Es hängt wesentlich 
davon ab, was man unter Sublimierung versteht, wie man sich hiezu stellt. 

Einfacher zu fassen sind die „Reaktionsbildungen“, zu denen 
auch ich dieübertriebene Sauberkeit rechnen möchte, die Freud 
unter den Begriff der Ordentlichkeit subsumiert. Übertriebene Sauber- 
keit entsteht auch nach meinen Erfahrungen oft aus einer „Überkompen- 
sation“ des Interesses am Unsauberen und findet sich (übrigens oft neben 
recht großer Unordentlichkeit) in den verschiedensten Formen und Graden. 
Angefangen von der Frau, die tagtäglich ganz frische Wäsche nimmt, im 
Hotel immer ihr eigenes Bettlaken auflegen läßt, bis zum Waschzwang etc. 

Wie dem auch sei — wer unseren Überlegungen gefolgt ist, mag 
noch so sehr auf gegnerischem Boden stehen und alles Theoretische als 
unhaltbare Konstruktionen ansehen, alle Beobachtungen als gefälscht 
durch einseitige, womöglich paranoische Einstellung, in einem Punkt 
muß er uns beistimmen: weder die Individualpsychologie noch die 
Charakterologie können an den hier untersuchten Problemen länger 
vorbeigehen. Auch diese Einsicht muß schon als ein großer Gewinn 
gewertet werden, wenn man sich nur einen Augenblick daran erinnert, 
was heute noch an den staatlich autorisierten Vermittlungsstellen mit 
ängstlich kontrollierter Ausschließlichkeit an reiner, experimenteller, 
physiologischer etc. etc. Psychologie dem zukünftigen Lehrer und Arzt als 
Basis ihrer praktischen Erziehungs- und Heilbestrebungen zugeführt wird. 


!) Wer sich für diesen Typus interessiert, der lese Soykas Romane (Herr im 
Spiel, Glück der Edith Hilge), deren Hauptpersonen alle Spieler in unserem Sinne sind. 
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Simulation oder Hysterie? 
Von Dr. M. Wulff, Odessa. 


Der hier mitzuteilende Fall bezieht sich auf einen jungen Mann von 
20 Jahren von großer Intelligenz und, für seine Jahre, bedeutender Bildung, 
ruhigem, besonnenem, etwas gehemmtem Wesen, verschlossen, zurückhaltend, 
Vor vier Jahren erfuhr ich von einem ganz merkwürdigen Ereignis, das sich 
mit Pat, zugetragen haben soll. Er stand damals vor dem Abiturientenexamen 
und die erste Prüfung war im russischen Aufsatz. Bei seiner geistigen Ent- 
wicklung und einer gewissen literarischen Begabung war es für ihn eine 
Leichtigkeit. Beim Examen gelang ihm der Aufsatz gut, er gab dem Lehrer 
ein dicht beschriebenes Blatt ab und ging auf seinen Platz zurück, um 
seinen Federhalter und sein Löschpapier zu holen. Hier merkte er in 
dem Abdruck, den das Geschriebene auf dem Löschpapier zurückgelassen 
hatte, einen groben orthographischen Fehler. Sofort erinnerte er sich an 
den letzten Erlaß des Ministers, wonach beim Examen der größte Wert 
auf grammatikalisch richtiges Schreiben der Abiturienten gelegt werden 
und ein einziger orthographischer Fehler das Nichtzulassen der Abi- 
turienten zu den anderen Examinazur Folge habensollte. Er 
geriet in große Erregung, die mehrere Stunden dauerte, und alle Bemühungen 
der Eltern, ihn zu beruhigen, halfen nichts. Erregt schritt er zu Hause im 
Zimmer hin und her, ohne ein Wort zu sagen, am ganzen Körper zitternd, 
Es wurden Ärzte geholt, die ihm Brom und andere Beruhigungsmittel ver- 
ordneten. Am nächsten Morgen, vor dem folgenden Examen, überfiel ihn 
wieder starke Angst und Aufregung und da stellte sich heraus, daß er 
alles, was er in den verschiedenen Fächern zum Examen 
wissen sollte, plötzlich ganz vergessen hatte. 

Ich sah ihn ungefähr einen Monat nach dem Examen und es war 
an ihm zu jener Zeit nichts Besonderes zu bemerken. Er selbst gab für 
seinen Zustand folgende Erklärung: Er hatte in einem Lehrbuch der Psycho- 
logie von Jerusalem gelesen, daß es eine „Verdrängung“ gebe, die 
eine Amnesie zur Folge haben könne und glaubt, daß die Erschütterung beim 
Examen bei ihm eine solche Verdrängung des zum Examen nötigen wissen- 
schaftlichen Materials bewirkt hatte. Im übrigen war sein Gedächtnis in- 
takt. Wie sonderbar und wenig vertrauenswert diese Erklärung auch erscheinen 
mag, konnte ich sie doch, vor die Tatsachen gestellt, nicht so leicht von der 
Hand weisen und schlug ihm vor, durch eine psychoanalytische Kur die Ver- 
drängung aufzuheben. Er hat mich damals drei- bis viermal besucht (mit 
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großen Intervallen zwischen den Sitzungen), aber trotz größter Mühe konnte 
ich nichts Beachtenswertes von ihm erfahren. 

Nach ungefähr 2 Jahren wurde ich eines Tages zu demselben Patienten ge- 
rufen, wobei ich folgendes erfuhr: An jenem Tag in der Dämmerung gegen Abend 
war Pat. vom Hause fortgegangen, um seinen üblichen Spaziergang zu machen, 
und kehrte nach einer Weile in einem schrecklichen Zustand zurück, Sein Kleid 
war schmutzig, sein Gesicht rot, mit Blutflecken bedeckt, er war kaum im 
stande, sich zu bewegen, zitterte und konnte nur mit Mühe sprechen. Mehr 
durch Zeichen und Schreiben berichtete er endlich, daß er von einem elek- 
trischen Wagen überfahren worden war. Ich fand ihn im Bett auf dem 
Rücken liegend mit zerschlagenem, mit Blutflecken bedecktem Gesicht. Stotternd, 
mit Unterbrechungen und sichtbarer Anstrengung erzählte er mir den Vor- 
gang. Nach seiner Schilderung wollte er über die Straße im Park auf die 
andere Seite gehen und merkte einen Wagen sich nähern ; er wollte schneller 
vorbeigehen, aber wie das Pferd schon ganz nahe war, überfiel ihn plötzlich 
eine Schwäche, wie eine Lähmung, und beinahe geriet er unter den Wagen, 
Aber im letzten Augenblick gelang es ihm doch durch eine Willensanstrengung 
vorwärtszukommen. Nun bemerkte er einen elektrischen Straßenbahnwagen von 
der andern Seite her sich nähern — und wieder hielt ihn eine plötzliche 
Hemmung, wie eine innere Kraft, auf den Geleisen zurück. Er konnte kaum 
noch einen Schritt über die Geleise vorwärts machen und erhielt einen 
starken Stoß durch den Wagen von links rückwärts, durch den er nach vorne 
und seitwärts geschleudert wurde. Zum Glück fiel er auf die weiche, nasse 
schmutzige Erde (es war, wie gesagt, außerhalb der Stadt, wo kein 
Pflaster ist). Ich untersuchte ihn ganz genau, fand aber am ganzen Körper 
keinen Blutflecken und kein Zeichen eines Stoßes, aber sein Aussehen war 
so, daß ein Spezialarzt, der ihn früher sah, Gehirnerschütterung befürchtete. 

Während ich an seinem Bette saß und ihn beobachtete, begann er 
plötzlich ganz leise zu sprechen, mit starrem Blick, wie halluzinierend: „Ich 
stehe auf den Geleisen ..... da kommt ein elektrischer Wagen auf mich 
zZU.... er wirft mich um... . ich falle auf das erste Gitter (eine Art 
Gitter ist am Wagen vorne angebracht, um bei Unfällen das umgeworfene 
Objekt aufzufangen) ..... . es gibt nach, hält nicht aus... . ich falle auf 
das zweite Gitter und liege zwischen ...... nun gibt auch das zweite nach 

. . Ich will aufstehen und gerate mit dem linken Bein unter den Wagen 
- ..... ein Meer von Blut... . mein linkes Bein ist abgeschnitten... - 
Anna Karenina (die Heldin von Tolstois Roman) . .. . Wronsky (der Held) 
fährt nach Bulgarien... . er hat einen sonderbaren Gesichtsausdruck . . . . 
auch mein Gesichtsausdruck ist sonderbar ... .“. — Während des Sprechens 
fließen ihm ununterbrochen Tränen aus den Augen. 

Nun muß ich noch hinzufügen, daß auf den nächsten Tag nach dem 
Unfall die erste Prüfung des Abiturientenexamens, das Pat. bestehen sollte, 
bestimmt war und nun war selbstverständlich nicht mehr daran zu denken, 
zur Prüfung zu erscheinen. 

Diesem Ereignis folgte eine ziemlich tiefe Gemütsdepression. Einige 
Tage blieb er im Bett liegen und war nicht einmal im stande, eine Zeitung 
zu lesen. Auch stotterte er sehr stark. Der Zustand löste sich allmählich 
und ungefähr nach 2 Wochen war die Möglichkeit gegeben, eine psychoana- 
Iytische Behandlung anzufangen. Das Ergebnis war zuerst ziemlich dürftig, 
nachher aber etwas überraschend, 

Pat. ist der zweite von 5 Söhnen und der Liebling der Mutter. Schwe- 
ster hatte er nicht. Seine Mutter ist „nervös“, Großmutter (mütterlicherseits) 
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leidet an Diabetes, außerdem konnte ich in bezug auf Heredität nichts Be- 
sonderes erfahren. Als Kind war Pat. immer ruhig, gehorsam, gut lenkbar 
— überhaupt ein Musterkind. In der Realschule war er bis zur letzten 
Klasse immer der erste Schüler gewesen. Seit der Kindheit zeigte er immer 
ein zurückhaltendes, verschlossenes Wesen, war mit den Eltern nie offenherzig 
und lebte sein eigenes, geheimes inneres Leben. In der Klasse war er zwar 
ein guter Kamerad, hatte aber nie intime Freunde und nur in der letzten 
Klasse der Realschule befreundete er sich mit jungen Leuten, die viel älter 
waren als er. Von besonderen Erlebnissen oder Erschütterungen im Kindes- 
alter konnte er nichts berichten. In der Familie war 'er der Ernste und Be- 
sonnene im Gegensatz zu seinem älteren etwas leichtsinnigen Bruder, dem er 
keine besondere Zuneigung zeigte — wie übrigens auch den anderen Familien- 
mitgliedern, mit Ausnahme des jüngsten Bruders. Zum Vater stand er immer 
in etwas gespannten Beziehungen, die Mntter liebte er, wenn auch öfters 
zwischen ihnen Streitigkeiten und Zerwürfnisse vorkamen. 


Bis zu 10—11 Jahren litt er an enuresis nocturna. Mit 7 bis. 8 Jahren 
hat er angefangen zu onanieren und setzte es mit Unterbrechungen bis vor 
2 Jahren fort. Er ergab sich der Masturbation hauptsächlich bei schlechter 
Laune und Mißstimmung, bei guter Stimmung und in Zeiten der Verliebtheit 
(Pat. hatte wiederholt leichte Romane mit verschiedenen Mädchen) onanierte 
er nie. Noch als kleinem Knaben drohte ihm eine Erzieherin, die seine 
schlechte Gewohnheit merkte, mit Kastration. Er kämpfte selbst gegen 
seine Masturbationsgelüste, befürchtete schlimme Folgen, Impotenz und end- 
lich trieb ihn die Angst vor der Masturbation zur Prostituierten. Den ersten 
Koitus führte er an seinem sechzehnten Geburtstag aus, den zweiten — an 
seinem siebzehnten Geburtstag. Beim Koitusversuch hatte er anfangs keine 
Erektion. Er verkehrte wiederholt mit derselben Prostituierten, weil sie ihn 
an seine Mutter erinnerte. 


Gegen das Ende des fünfzehnten Lebensjahres zeigte sich eine große Um- 
wälzung in seinem Seelenleben, eine Änderung seiner Psyche und der Anfang 
eines eigentümlichen Zustandes, von dem unten die Rede sein wird. Zu dieser 
Zeit zeigte sich bei ihm zum erstenmal seine Examenangst. 


Im Alter von 14 bis 15 Jahren hatte er homosexuelle Regungen dem 
jüngsten Brüder, seinem Liebling, gegenüber, liebkoste ihn und hatte dabei 
grobsexuelle Phantasien, in denen er die aktive Rolle spielte. 


Der Versuch, die anfangs angeführte Phantasie einer Analyse zu unter- 
ziehen, war wenig ergiebig. Ein großes Interesse stellen nur die folgenden 
Assoziationen vor: „Ich stehe auf den Geleisen und kann keinen 
Schritt von der Stelle machen: — Impotenz, Dr. Paskal (im Roman 
Zolas), A. (A. ist ein Mädchen, zu dem Pat. zur Zeit der Analyse eine 
herzliche Neigung hatte). 


„Blut aufden Geleisen“*: Blut bei meiner Appendix-Operation . .. 
Blut bei Defloration .. . Examenangst .. . ich hatte sie wirklich, die Angst 
vor einer sexuellen Prüfung, in meine Phantasien über Liebe und geschlecht- 
liche Annäherung mischte sich immer Angst bei, daß nicht alles gut und 
glatt abgehen wird, daß ich die Defloration nicht gut ausführen werde 
aus Mangel an Potenz und mich so vor der Geliebten blamieren werde 

Jetzt fällt mir eine Stelle aus Julius Cäsar ein über die Sitten 
der Irländer : Sie lebten mehrere Brüder und Väter in einer Ehe mit einem 
Weibe und die Kinder gehörten demjenigen, der das Weib defloriert hatte... 
Diese Rivalität muß das Begehren und die Potenz steigern. 
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Bei der Analyse stellte sich weiter heraus, daß seine Beziehungen zur 
Mutter sich seit dem 12.—13. Lebensjahre verschlimmert hatten und er führt es 
auf ein Ekzem am Anus und in der Inguinalgegend zurück, welche Stellen 
ihm die Mutter bepinselt und verbunden hat. Das reizte ihn und weckte bei 
ihm ein Gefühl von Beleidigung und Empörung gegen die Mutter. Dabei er- 
innert er sich an Phantasien, in denen er die Mutter bei ihm Fellatio treiben 
ließ. Außer diesen und zahlreichen ähnlichen inzestuösen Phantasien und 
Wunschregungen deckte die Analyse beim Pat. einen sehr affektreichen 
Vaterkomplex auf. Seine Einstellung zum Vater war von Kindheit an stark 
negativ und „revolutionär“ und diese Gefühlseinstellung übertrug er auf die 
Lehrer in der Schule. Das kam besonders stark wieder in seinem 15. bis 
16. Lebensjahr zum Vorschein, als er in der letzten Klasse einer der unge- 
horsamsten und schlechtesten Schüler wurde. Zu diesem Komplex gehörten 
Träume vom Tode des Vaters, unbewußte Todeswünsche und viele affektreiche 
Einfälle. Als Beispiel sollen folgende Einfälle zitiert werden: 

„Bulba (in Gogols Erzählung Taras Bulba) tötet seinen Sohn Andrej, 
Andrej bleibt wie gelähmt von Angst vor seinem Vater stehen, kann sich 
nicht bewegen, kann nicht fliehen, obgleich er die Möglichkeit dazu hätte... 
ebenso ich mit dem elektrischen Wagen .. .. Der Kampf zwischen Vater und 
Sohn und der Mord des Sohnes ... . unbewußte homosexuelle Phantasien... 
Bei Andrej stammten die Impulse, die ihn hemmten im Augenblick, wo er 
fliehen konnte, vom Schuldbewußtsein, die Lähmung meines Willens in meiner 
Prüfungsepopöe (siehe unten), die meine Karriere und mein Fortkommen im 
Leben stört... .“ 

In der nächsten Sitzung nach der ausführlichen Besprechung des Vater- 
komplexes und der feindseligen Einstellung zum Vater mit ihren Folgen er- 
klärte er: „Meine gute Stimmung und meinen Frohmut heute habe ich auf 
die gestrige Besprechung zurückgeführt. Ich fühle mich befreit von der 
übermäßigen Spannung dieses feindseligen Gefühles ... . Jetzt sehe ich ein, 
daß ich auch im nächsten Herbst keine Prüfung werde ablegen können. Ich 
habe sehr wenig gearbeitet und habe noch zu viel nachzuholen. Ich wage 
nicht, jetzt einen Lehrer zu engagieren, denn sonst werden meine „Flegeleien* 
entdeckt werden und daß ich bis jetzt nicht gearbeitet habe. Ich war leicht- 
Sinnig wie ein Kind und erfüllte nicht meine Pflicht.“ Die Bedeutung dieses 
Geständnisses wird nach dem weiter unten Gesagten verständlich werden. 

Das sind die ziemlich dürftigen Ergebnisse einer unter den stärksten 
Widerständen durchgeführten zehnwöchigen analytischen Arbeit. Sie wurde 
unterbrochen, weil Pat. verreisen mußte. Nach einigen Wochen habe ich den 
folgenden bemerkenswerten Brief von ihm erhalten: 

„Dieser mein Brief ist eine Art Geständnis, Noch lange hätte ich 
wahrscheinlich Ihnen das alles nicht erzählen können, was ich jetzt im Be- 
griffe bin, Ihnen zu entdecken, vielleicht hätte ich es sogar nie getan, Jetzt 
es zu tun werde ich durch den Umstand gezwungen, daß infolge des krank- 
haften und wilden Zustandes, der mich fast fünf Jahre hindurch beherrschte 
und der nur teilweise Ihnen bekannt ist, meine Situation jetzt so schwer und 
verwirrt geworden ist, daß ich Ihrer Hilfe bedarf. Aber diese werde ich 
nur bekommen können, wenn ich Ihnen alles aufrichtig mitteile. Ich werde 
von weit aus anfangen müssen und Sie werden viel Unerwartetes erfahren, 
was ich bis jetzt vor Ihnen verborgen und worin ich Sie betrogen habe. 

Sie erinnern sich vielleicht, wie ich ungefähr zwei Wochen vor meiner 
Abreise eines Tages Ihnen gesagt habe, daß ich erst in den letzten Tagen 
angefangen habe, mich zur bevorstehenden Prüfung vorzubereiten, daß ich bis da- 
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hin die ganze Zeit fast nichts (richtiger — gar nichts) getan habe, ob- 
zwar ich ganz gut wußte, daß der Durchfall bei der Prüfung für mich die 
unangenehmsten Folgen haben wird. Und damals habe ich noch hinzugefügt, 
daß ich diesen unglaublichen Leichtsinn in bezug auf die Prüfung, dieses syste- 
matische Ausweichen vor jeder nötigen vorbereitenden Arbeit, diese Abneigung 
jeder Schularbeit gegenüber die ganze Zeit während der letzten Jahre, seit 
dem letzten Jahre meines Studiums in der Realschule zeigte. Hätten 
Sie mich damals energischer und zudringlicher ausgefragt, dann hätte ich 
Ihnen vielleicht noch damals alles das erzählt, was ich Ihnen jetzt mitteilen 
will. Im Jahre 1907, als ich in der letzten Klasse der Realschule war, war 
es eine stürmische Zeit und stürmisch war auch ich; es kam immer zu 
Kollisionen mit den Schulbehörden und mit den Lehrern, die mich zu meiner Be- 
ruhigung wiederholt für 2 bis 3 Wochen nach Hause schickten. Dann 
erkrankte ich an Appendizitis und mußte operiert werden. Infolge aller 
dieser Umstände, aber am meisten infolge meiner stürmischen Stimmung 
habe ich ganz aufgehört zu arbeiten und während ich bis dahin immer der 
erste Schüler in der Klasse war, bin ich einer der letzten geworden. Gegen 
Ende des Jahres konnte ich noch ganz gut das Versäumte nachholen, aber 
ich wollte nichts tun — und ich blieb sitzen. Im nächsten Sommer sind 
spezielle Prüfungskommissionen ernannt worden, wo man Abiturientenprüfungen 
bestehen konnte. Auf Rat meiner Mutter, um kein Jahr zu verlieren, habe 
ich die Realschule verlassen, um in der Kommission die Prüfung zu bestehen. 
Noch konnte ich alles ganz leicht nachholen, aber ich wollte nicht arbeiten. 
Während alle glaubten, daß ich eifrig zum Examen studiere, saß ich in 
meinem Zimmer und las ein Buch oder sann meinen Phantasien und Träumen 
nach. Inzwischen kam die Prüfungszeit und nun habe ich zum erstenmal 
eine teuflische Erfindungsgabe gezeigt, die mir auch in der Zukunft immer 
zu Hilfe kam in den schwersten Nöten. Zu Hause habe ich nichts gesagt; 
jeden Morgen ging ich weg, als ob ich zur Prüfung ginge, und einige Stunden 
später kehrte ich zurück und erfand eine Geschichte über den Verlauf der 
Prüfung. So war es, bis die schriftlichen Prüfungen zu Ende waren. Dann 
ging ich, „die Resultate der schriftlichen Prüfungen“ zu erfahren, kehrte nach 
Hause „sehr besorgt und deprimiert“ zurück und erzählte, daß infolge einer 
Ministerialverfügung jetzt in einem ganz neuen Fach geprüft werden wird, 
von dem ich keine Ahnung habe, und es hat deshalb keinen Zweck, die 
Prüfung fortzusetzen. Meiner gut erfundenen und noch besser wiedergegebenen 
Lüge hat man zu Hause glauben geschenkt und auf diese Weise bin ich ohne 
besondere Unannehmlichkeiten von diesen Prüfungen befreit worden, Und 
weiter, in den folgenden 5 Jahren habe ich immer nur neue Varianten zu 
demselben Hauptthema (ich kann keine Prüfung bestehen) erfunden und immer 
mit derselben Geschicklichkeit und Erfindsamkeit.“ Ähnliches geschah im 
Frühjahr und im Herbst 1908 und 1909, es änderten sich nur die er- 
fundenen Vorwände und. das Frühjahr 1910 war nah. „Als die Zeit der 
Prüfung nah war, habe ich wieder angefangen, einen Plan zur Befreiung zu 
suchen. Es blieben noch zwei Wochen bis zum Prüfungstag. (Dieser so späte 
Anfang der Befreiungsversuche ist für diese meine Lebensperiode sehr cha- 
rakteristisch: ich habe immer an nichts gedacht, bis der letzte Augenblick 
kam und mir nichts übrig blieb, als zum äußersten Mittel zu greifen ; und je 
weiter — desto ausgesprochener wurde dieser leichtsinnige Charakterzug.) 
Auf der Suche nach einem geeigneten Plan habe ich mich an eine kleine Bemerkung 
erinnert, die ich beim Lesen des Jerusalemschen „Lehrbuch der Psychologie“ 
wahrgenommen habe. Am Ende des Kapitels über das Gedächtnis erwähnt er die 
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Ansicht Freuds, daß man in einer ganzen Reihe von Fällen ganz gut bekannte 
Tatsachen und Ereignisse vergessen kann, wenn sie in assoziative Ver- 
bindung mit schweren unverträglichen Gefühlen treten ; es kommt in solchen 
Fällen zu einer Verdrängung aus: dem Bewußtsein des mit den peinlichen 
Affekten Verbundenen. Der Plan wurde also gefunden und mit großer Ge- 
schicklichkeit habe ich die hysterische Amnesie simuliert, deren Verlauf Ihnen 
von dieser äußeren Seite her gut bekannt ist* .... So gingen auch die 
Jahre 1910 und 1911 verloren. Das Frühjahr 1912 war schon nah — 
„aber mit der Vorbereitung zur Abiturientenprüfung war es noch immer 
dasselbe. Obgleich ich wußte, daß ich für drei Jahre, als einfacher Soldat 
zum Militärdienst werde gehen müssen, wenn ich jetzt wieder kein Zeugnis 
bekomme, obgleich ich jetzt den aufrichtigsten Wunsch hatte, diesem meinem 
sinnlosen Lebenswandel ein Ende zu machen und nach der Universität zu 
kommen — ich konnte mich doch zur Arbeit nicht zwingen. Nun war es 
wieder klar, daß ich mich in dieser kurzen Zeit zum Examen nicht vorbe- 
reiten kann. Als mir aber der Gedanke — was wird nun weiter sein? — doch 
keine Ruhe gab, als ich mir den unvermeidlichen dreijährigen Militärdienst 
mit seinen Leiden und Entbehrungen vorstellte, stieg in mir ein sonder- 
bares, sympathisches, anziehendes Gefühl auf. Jetzt, wenn ich daran denke, 
kommt es mir so vor, als ob es die Äußerung meines Schuldbewußtseins war, 
ein unbewußter Wunsch, für meine Sünden bestraft zu werden. Als aber 
noch einige Tage bis zum Prüfungstag blieben, habe ich fieberhaft nach einem 
Mittel zu suchen angefangen, um sie zu vermeiden. Selbstmordgedanken be- 
schäftigten nicht meine Sinne: der Lebensimpuls ist allzu sehr stark bei mir, 
Der erste Plan, den ich durchzuführen versucht habe, war der folgende: 
Zu jener Zeit waren viel Gräben auf der Straße, von den neuen elektrischen 
Anlagen, die gebaut wurden ; am 29. April abends bin ich auf die Straße 
gegangen mit dem Vorhaben, in einen Graben zu fallen und mir ein Bein 
zu brechen. Das war aber schwerer, als es mir schien; zehnmal vielleicht 
habe ich versucht, an verschiedenen Stellen mich zum Fallen zu bringen, 
aber es ging nicht. Ob die Schuld an der unbedeutenden Tiefe der Gräben, 
oder an meinen instinktiven reflektorischen Bewegungen lag — weiß ich nicht. 
Nun kam der 30. April, der letzte Tag vor der Prüfung. Abends bin ich 
vom Hause weggegangen mit dem festen Entschluß, etwas vorzunehmen. 
Gleich an der Tür meiner Wohnung bin ich zur Ausführung dieser Absicht 
geschritten. Meine ganze Geistesgegenwart in Anspruch nehmend, habe ich ver- 
sucht, auf der Treppe zu fallen, in der Hoffnung, mir ein schweres Leiden 
zuzuziehen. Aber ich kam nur mit einer Beule unter den Augen davon. 
Auf der Straße kam mir der Gedanke, einen Unfall mit der elektrischen 
Straßenbahn zu imitieren. Ich ging nach dem Park, untersuchte die Ge- 
gend, bin einige Male absichtlich umgefallen, um die Kleider und Hände zu 
beschmutzen, nahm eine Droschkenkutsche und fuhr nach Hause. Von diesem 
Augenblick an habe ich schon meine Rolle gespielts getaumelt, mich ganz 
langsam bewegt. Der Zufall war mir günstig: gerade kam mir mein Bruder 
entgegen, hat mich bemerkt, ist sehr erschrocken und führte mich die 
Treppe hinauf. Mit ihm habe ich noch gesprochen, ohne zu stottern, aber 
zu Hause, um meine tiefe Erschütterung besser vorzustellen, habe ich mich 
bemüht, langsam und unverständlich und ganz leise zu sprechen und das 
brachte mich auf den Gedanken zu stottern. Was weiter war — wissen Sie, 
Meine Rolle habe ich so gut gespielt, mich in sie so einge- 
lebt, daß ich manchmal selbst vergessen habe, daß es doch 
nur eine Rolle wäre — genau so wie mein Lieblingsheld 
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Hamlet... . Dann kam wieder mein Leichtsinn, ich habe wieder nicht 
gearbeitet, wie ich es Ihnen gegen das Ende unserer psychoanalytischen 
Arbeit halb mitgeteilt habe... . Alles das, was Sie aufgeklärt haben, hat 
mir eine schwere Last vom Herzen genommen, ich bin gesünder geworden 
und habe mehr Mut bekommen. Es scheint mir, daß ich doch die Kraft 
haben werde, an die Arbeit zu gehen, die ich so hartnäckig die ganze Zeit 
gemieden habe, daß ich den krampfhaften infantilen Vorgängen ein Ende 
machen und ein gesundes vernünftiges Leben werde anfangen können. Hier 
befestigte ich mich noch in diesem Glauben, weil ich viel Neues in meinen 
Beziehungen zu meinem Vater gemerkt habe. Von der früheren Feindschaft 
und Erbitterung war keine Spur. Noch mehr, ich habe wieder zu ihm das 
Gefühl der seit der Kindheit verschwundenen Zärtlichkeit empfunden. Ich 
wollte ihm helfen, einen Teil der Sorgen ihm abnehmen, die auf ihm lasten, 
den Teil, an dem ich die Schuld trug. Und das war, trotzdem zwischen uns Mei- 
nungsverschiedenheiten gleich nach meiner Ankunft hier ausgebrochen sind ... .* 

Aus dem nächstfolgenden Brief: „Ich habe Ihnen geschrieben, daß die 
Behandlung bei Ihnen mich befreit, seelisch kräftiger und mutiger gemacht 
hat. Mein Brief an Sie war wie eine Fortsetzung und Abschließung der 
psychoanalytischen Arbeit. Nach dem Brief verschwand die Hemmung, die 
die psychoanalytische Arbeit am meisten gestört hat. Deshalb waren meine 
Einfälle bei der Behandlung so spärlich, deshalb hatte ich keine Träume. 
Aber nachdem ich Ihnen im Brief alles mitgeteilt habe, was ich bis dahin 
geheim verborgen hielt, brach ein Strom verschiedener Äußerungen des 
Unbewußten durch. In derselben Nacht habe ich einen Traum gehabt, eben- 
so in den drei darauffolgenden Nächten. Daß dies alles die unmittelbare 
Folge des offenherzigen Geständnisses ist, zeigt die Analyse des 'Traumes, den 
ich jene Nacht geträumt habe .... Die Analyse deckt in den Traum- 
gedanken alle die Komplexe auf, die Sie bei mir schon festgestellt haben: 
Angst vor Impotenz, revolutionäre Einstellung gegen die väterliche Autorität, 
Inzest .... . Als ich aber begreifen wollte, was eigentlich die Veranlassung 
des Traumes war, fiel mir eines ein: in meinem Brief an Sie habe ich die 
äußere Seite meiner „Prüfungsepopöe“ geschildert und sorgfältig die Ge- 
danken über den inneren Inhalt meiner Erlebnisse beiseite geschoben, der 
mir durch die psychoanalytische Untersuchung klar geworden ist. Der Traum 
war also die Fortsetzung des Briefes: im Brief war ich offenherzig mit Ihnen, 
im Traum — mit mir selbst... . .* 

Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß wir es hier mit einem Fall ganz 
grober Simulation zu tun haben, die auch eine ausführliche Analyse der 
Symptome sehr erschwert hat. Trotzdem ist aus der Krankengeschichte 
schon mit ziemlicher Sicherheit die Annahme möglich, daß wir es hier 
eigentlich mit einem Falle von Hysterie zu tun haben und daß sogar die 
simulierten Symptome eine Determinierung durch unbewußte Komplexe haben, 
die sie fast in eine Reihe mit echten neurotischen Symptomen stellen läßt. 


2. 


Beobachtung eines Falles von erotischer Perversion mit Neurose.!) 


Die nachfolgende Mitteilung setzt sich aus eigenen direkten Beobach- 
tungen des Verfassers, aus den Berichten der beobachteten Person selbst über 


1) Die nachstehende Mitteilung istuns von einem Arztin Sydney (Australien) 
zugekommen, dessen Namen wir kennen, der aber anonym bleiben will. 
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ihr früheres Leben, insbesondere die Kindheit, und endlich aus historischen 
Daten, erlangt aus objektiven Quellen, zusammen. Der Fall erscheint mir als 
eklatante Bestätigung von Freuds Neurosenlehre und als ein glänzendes 
Beispiel fir Sadgers Haut- und Muskelerotik. Eine direkte und schul- 
gerechte Psychoanalyse war allerdings nicht möglich, doch habe ich das Mäd- 
chen beständig zu Erzählungen und Erinnerungen ermutigt und auf diese 
Weise ein ziemlich klares Bild ihrer Anomalie erhalten. 

Lina, wie ich das Mädchen nennen will, war zur Zeit, als ich sie kennen 
lernte, 25 Jahre alt und gehört einer respektablen Familie in einer australi- 
schen Landstadt an, wo sie mit sieben älteren Brüdern und einer jüngeren 
Schwester aufgewachsen ist. Der Vater war in seinen jungen Jahren ein Trinker, 
gab es aber im Alter von 25 Jahren auf und blieb abstinent bis zu seinem 
Tode, der vor einigen Jahren (an broncho pneumonia) erfolgte. Die noch 
lebende Mutter ist gesund und normal wie auch alle Geschwister. Linas Intel- 
ligenz war wohl nie sehr bedeutend und ihre Fortschritte in der Schule gering; 
gegenwärtig sind ihre Schulkenntnisse unbedeutend — abgesehen vom Lesen 
und Schreiben — und ihr sonstiger geistiger Besitzstand minimal. Für irgend 
welche tiefere Fragen hat sie kein Verständnis und ihre Ansichten sind kindisch. 
Im Alter von 18 Jahren hatte sie unter den Augen und mit Wissen der 
Eltern ein Verhältnis mit einem jungen Mann unterhalten, in der Absicht ihn 
zu heiraten; der Liebhaber benützte eine Gelegenheit des Alleinseins im Walde 
zu einem sexuellen Attentat, das unglücklicherweise von Gravidität gefolgt war, 
Der Verkehr wurde dann bald durch Überwachung von seiten der Mutter 
verhindert. Die Entbindung war normal und leicht und das jetzt fünfjährige 
Kind ist gesund und kräftig. Lina zog es nach ihrer Genesung vor, ihre Hei- 
mat zu verlassen und lebt seitdem in der Großstadt Sydney, wo sie ihren 
Unterhalt als Aufwärterin in erstklassigen Etablissements verdient. 

Nach dem Zeugnis verschiedener Arbeitgeber und Kolleginnen führte sie 
ein durchaus anständiges Leben und war absolut nicht geneigt, sich in ein 
geschlechtliches Abenteuer irgend welcher Art einzulassen. Ja, sie entwickelte 
direkten Ekel vor allem, was auch nur entfernt an sexuelle Dinge erinnerte, 
weigerte sich selbst an solchen Gesprächen mit anderen Mädchen teilzunehmen 
und verließ regelmäßig das Zimmer, sobald sie aufs Tapet kamen. Sie wurde 
jedoch keineswegs eine Männerhasserin, sondern hatte infolge ihrer beruflichen 
Tätigkeit viele Bekanntschaften, verweigerte aber absolut jede Intimität, selbst 
Küsse. Sie behauptet, seit der Verbindung mit dem Vater ihres Kindes keinen 
geschlechtlichen Verkehr gehabt zu haben und ihre sexuelle Antipathie ist ganz 
unzweifelhaft. Nachdem sie über zwei Jahre an zwei Plätzen tätig gewesen war, 
fing sie an zu trinken und entwickelte allmählich einen wachsenden Alkoholis- 
mus, trank ziemliche Quantitäten von Whisky und Portwein und wurde augen- 
scheinlich mehr und mehr neurotisch. In den letzten zwölf Monaten hat sie 
eine unzählige Menge von Stellen gehabt. Zwei oder drei verlor ’sie infolge 
von Trunkenheit, aber die meisten hat sie selbst aufgegeben ohne jeglichen 
anderen Grund, als daß sie nach ein paar Tagen sich nach Abwechslung sehnte 
und ruhelos war, obwohl ihre Arbeitgeber angaben, daß sie im nüchternen 
Zustande eine ausgezeichnete Aufwärterin ist. 
| Als ich sie kennen lernte, besaß sie diese Ruhelosi gkeit in hohem 
Grade; weiterhin war jeder Rest von Energie verloren gegangen, sie war 
unfähig, irgend eine Entscheidung zu treffen, änderte ihre Absichten 20mal 
im Tage, wollte dies und das tun und endete regelmäßig damit, daß sie nichts 
tat und die Dinge gehen ließ, wie sie wollten. Ihre Affekte und Emotionen 
sind von überraschender Oberflächlichkeit, sie ist völlig gleichgültig für alles, 
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was vorgeht, hat keinerlei Gefühl für ihre alte Mutter, ihre Brüder oder selbst 
für ihr Kind. Ihre neurotische Egozentrizität ist intensiv; nichts interessiert 
sie, was über ihr eigenes tägliches Leben hinausgeht und selbst für ihre eigenen 
Interessen und ihre Zukunft ist sie indifferent. Sie lebt in den Tag hinein, 
tut nur, was ihr angenehm erscheint und ist gänzlich unfähig, sich über die 
Folgen irgend einer Handlung Rechenschaft zu geben. Von irgend welchen 
ethischen Gefühlen ist keine Rede; Anhänglichkeit, Dankbarkeit für erwiesene 
Dienste, Rücksicht für andere sind ihr gänzlich fremd. Ihre Weltauffassung 
ist ganz primitiv und sie behauptet, wenn die Leute nur hören wollten, 
was sie ihnen predigen wolle, wäre die häßliche Welt viel besser. Ander- 
seits hat sie Momente, in denen sich ihre neurotische Inferiorität deutlich aus- 
spricht; sie weiß, daß sie „eine dumme Gans“ ist, und sieht den Grund darin, 
daß sie die erste Tochter nach sieben Brüdern war und „solche Mädchen 
bleiben immer dumm“. Eine weitere bemerkenswerte Tatsache ist, daß sie eine 
ausgesprochene pathologische Lügnerin ist; sie spricht kühl und ohne 
jegliche Veranlassung offenbare Lügen aus und widerspricht sich selbst inner- 
halb kurzer Zeit, indem sie gerade das Gegenteil sagt, nachdem sie offenbar 
vergessen hat, was sie vorhin gesagt hatte; ihre Behauptungen von alltäglichen 
Vorkommnissen in ihrem gegenwärtigen Leben sind durchaus unzuverlässig, 
während ich mich überzeugt habe, daß ihre Erzählungen von früheren Zeiten 
meistens korrekt sind. Seit zirka zwei Jahren steht sie unter dem wohlwol- 
lenden Einflusse eines älteren Herrn, der denselben Namen hat wie sie, der 
tatsächlich das Haupt ihrer Familie ist; Herr X. versucht, sie vom Alkoholis- 
mus abzuhalten und gegen sich selbst zu schützen so gut er kann. Im allge- 
meinen ist er der einzige Mensch, der einen Einfluß auf sie hat, aber selbst 
ihn betrügt und belügt sie fortgesetzt, obwohl es in ihrem eigenen Interesse 
läge, offen und gerade mit ihm zu sein; siekann das aber nicht einsehen und 
will allen Vorwürfen oder Unannehmlichkeiten ausweichen, indem sie nur das 
berichtet, was ihm angenehm zu hören ist, während sie alles Unangenehme 
verschweigt. 

Gedächtnis und Merkfähigkeit sind ungestört, auch unter dem Ein- 
fluß von Alkohol; es besteht selbst nach starken Exzessen keine Spur von 
Amnesie. Überhaupt ist es merkwürdig, daß sie selbst nach reichlichem Miß- 
brauch von Alkohol keine Zeichen der üblichen Betrunkenheit zeigt. Gang, 
Artikulation, Gedächtnis bleiben unverändert und die einzigen Zeichen sind 
Appetitlosigkeit, ausgesprochene Tendenz für Konfabulationen und enorm 
gesteigerte Haut- und Muskelerotik. 

Benehmen und ihre Manieren sind im allgemeinen tadellos; sie spricht 
und benimmt sich in einer Weise, die eine viel höhere soziale Stellung und 
Bildung vermuten läßt, als sie tatsächlich besitzt. Vulgäre oder gar obszöne 
Worte kommen nie vor. 

Körperlich ist sie völlig normal und ihr Körper ist geradezu ein 
Modell eines gut entwickelten Mädchens ihres Alters von mittlerer Statur. 
Die inneren Organe sind, soweit ich beurteilen konnte, von tadelloser Beschaf- 
fenheit, ausgenommen vielleicht eine leichte Leberschwellung (Alkohol?). 
Außer Appetitlosigkeit nach alkoholischen Exzessen bemerkte ich noch gelent- 
liches hysterisches Erbrechen. 

Ihr Schlaf ist zu allen Zeiten äußerst unruhig; Stöhnen, Schlafsprechen, 
Herumwälzen sind regelmäßig und sie hat offenbar viele unruhige Träume 
und Alpdrücken. Sie erzählte mir einen sehr bezeichnenden Traum, der 
sich in allen Einzelheiten öfters wiederholte: „Ich wanderte umher in Wiesen 
und Feldern, die mich an meine Heimat erinnerten, und war sehr ermüdet; 
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plötzlich komme ich zu einem reifen Kornfelde voll gelber Ahren. Jeder 
einzelne Halm stand starr aufrecht und war so dick wie ein Spazierstock; die 
reifen Ähren am oberen Ende bildeten eine starke Verdickung wie der 
Kopf auf dem Halse eines Menschen. Mit einem eigentümlichen 
Gefühl von Freude legte ich mich nieder und siehe da ! alle die dicken steifen 
Halme bewegten sich gegen mich und schienen auf meinen Leib einzudringen, 
so daß ich schließlich mit einem Schrei von Schmerz erwachte.“ 

Dieser Traum führt uns zu ihrer Sexualität, die sehr merkwürdig 
und interessant ist. Für gewöhnlich ist sie, wie schon erwähnt, jedem sexuellen 
Tun und Denken absolut abgeneigt. Bezeichnend dafür ist z. B., daß sie 
sofort hysterisches Erbrechen bekam, als sie zufällig bei mir die Abbildung 
eines jungen Mannes und eines Mädchens mit fehlenden Schamhaaren bemerkte 
(ich war damals mit der Abfassung eines Artikels über Hypophysis-Erkran- 
kungen beschäftigt). Daß dieser ungewöhnliche Abscheu nicht ein Mangel 
an sexuellen Gefühlen, sondern die Folge von starker Verdrängung ist, erhellt 
aus der Tatsache, daß ihre Sexualität geradezu enorm ist, wenn sich ihr Ge- 
legenheit zur Befriedigung bietet, obwohl die Manifestationen abnormal sind, 
Ihr sexueller Widerstand ist ja teilweise erklärlich aus ihrer unglücklichen 
Erfahrung beim ersten geschlechtlichen Versuch, doch hat er zweifellos ver- 
schiedene psychische Überdeterminierungen, wie aus kindlichen Erinnerungen, die 
ich später erwähnen will, klar ersichtlich ist. Es ist eigentümlich, daß Lina 
— trotzdem sie Mutter ist — noch heute geradezu kindliche Ansichten vom 
sexuellen Verkehr hat und sich durchaus unwissend und unerfahren mit den 
einfachsten sexuellen Funktionen, namentlich des Mannes, zeigt. 

Sie ist für gewöhnlich von übertriebener Prüderie und ängstlich, daß 
auch nicht der kleinste Teil ihres Körpers — am Halse, an den Armen oder 
Beinen — sichtbar wird. Es ist daher um so merkwürdiger, daß in Augen- 
blicken von Leidenschaft gerade das Gegenteil stattfindet, nämlich ein ganz 
ausgesprochener Exhibitionismus, der auf ihre Hauterotik hinweist, Sie sieht 
in solcher Entblößung durchaus nichts Ungehöriges; einzig und allein der 
Koitus erscheint ihr als unerlaubt. Die Haut vom Halse bis zum Nabel ist 
enorm erregbar, während die eigentliche Genitalgegend und die Vagina selbst 
gänzlich anästhetisch für Berührung sind. Von der gleichen Beschaffenheit ist 
die Fläche des rechten Schenkels, aber merkwürdigerweise ist der linke 
Schenkel ungeheuer empfindlich. Leichtes Spiel mit ihren Brustwarzen ver- 
setzt sie nach ihrer Angabe in große Erregung und sie gerät darauf in einen 
starken Paroxysmus, der aber keineswegs in normaler Weise mit dem Wunsche 
nach dem Koitus endet, sondern nach kurzer Beruhigung wieder nach Fort- 
setzung des gleiches Reizes verlangt. In ihrer Sexualität ist sie so egozen- 
trisch wie in ihrem übrigen Gebaren; sie verlangt beständig Befriedigung in 
ihrer eigenen eigentümlichen Art und hat kein Verständnis oder Rücksichten 
für die natürlichen Gefühle und Wünsche des Mannes. 

Stark ausgeprägt ist auch ihre Muskelerotik namentlich an dem linken 
(erogen empfindlichen) Schenkel, mit dem sie sich durch Anpressen Lust 
verschafft, 

} Von Schleimhauterotik wie von Sadismus habe ich nichts gesehen, dagegen 
verrät sie ausgesprochen masochistische Züge; selbst beträchtliches 
Kneifen in ihren linken Schenkel und in die Brüste verursacht ihr nicht nur 
keinen Schmerz, sondern direktes Vergnügen. Auf die ihr genehmen sexuellen 
era reagiert sie mit Küssen, zu denen sie sonst ganz abgeneigt ist. 
eh ie schon erwähnt ist ihr Exhibitionismus ganz evident, dagegen 

pur von Schaulust. Wir haben es hier vermutlich mit Verdrängung 
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zu tun, denn ihr Bruder erzählte mir, daß sie als ganz kleines Mädchen ver- 
schiedentlich dabei ertappt wurde, als sie versuchte, die Brüder beim Urinieren 
zu überraschen, Auch geht aus Äußerungen, die ihr unwillkürlich entschlüpften, 
klar hervor, daß sie gelegentlich den Vater in entblößtem Zustande gesehen 
hatte, während sie noch im Schlafzimmer der Eltern schlief. 

Daß sie sich in den letzten Jahren trotz ihrer unabhängigen Lebens- 
weise und alkoholischer Exzesse von geschlechtlichem Verkehr freihielt, ist 
nach meinen Darlegungen leicht verständlich. Die Zurückhaltung ist nicht die 
Folge moralischer Skrupel oder hoher ethischer Anschauungen, sondern ein- 
fach die Folge sexueller Verdrängung und Mangel an entsprechender Reizung 
und Befriedigung ihrer sexuellen Eigenart. Im Anfange hielt ich ihre Eigen- 
tümlichkeiten für rein alkoholistischen Ursprungs und schenkte ihnen wenig 
Beachtung, bis es mir klar wurde, daß Lina psychoneurotisch ist. 

Die Diagnose Hysterieistwohl außer allem Zweifel. Nach eingezogenen 
Erkundigungen neige ich zur Ansicht, daß Lina angeborene Disposition dazu hatte 
und meine, daß eine Reihe von infantilen Erlebnissen diese Neigung verstärkte, 
daß ihre Neurose ein Konflikt zwischen starker Sexualität und anderen Ich-Ten- 
denzen ist und daß die Verdrängung nur teilweise gelang. Ob ihre Haut- und 
Muskelerotik eine organische Basis hat, möchte ich hier nicht entscheiden. 
Der Alkoholismus mag die Neurose verstärkt haben, ich bin aber eher geneigt 
anzunehmen, daß die verdrängte starke Sexualität sich im Alkoholismus einen 
Ausweg und Ersatz verschafft hat. Vor ihrer ersten (schlechten) Erfahrung 
hat sie niemals Alkohol versucht. 

Aus ihrer Kinderzeit will ich noch erwähnen, daß sie im Alter von 

fünf Jahren einmal unfreiwilliger Zeuge einer Vergewaltigung an einem ihr 
bekannten Mädchen (von 14 Jahren) im Walde war und diese Szene hat 
begreiflicherweise einen unauslöschlichen Eindruck auf sie gemacht. Bei der 
Gerichtsverhandlung wurde sie vom Richter als zu jung befunden, um als 
Zeuge einvernommen zu werden. 
Im Alter von drei bis vier Jahren hat sie verschiedentlich versucht, die 
Geschlechtsorgane ihrer Brüder zu sehen; im Schlafzimmer der Eltern hat sie 
unzweifelhaft Gelegenheit gehabt, dieselben gelegentlich entblößt zu sehen, und 
vermutlich auch den Koitus belauscht. 

Über Masturbation konnte ich nichts Definitives erfahren; der Bruder 
weiß nichts davon. Lina selbst leugnet, sie jemals getrieben zu haben und 
hat in der Tat auch jetzt noch keine richtige Idee, was Onanie eigentlich sei, 
wie sie überhaupt noch heute infantile sexuelle Ansichten hat. Sie glaubt 
z.B., daß jeder geschlechtliche Verkehr zu Schwangerschaft führt (vermut- 
lich unterstützt infolge ihrer eigenen Erfahrung) und dies hat gewiß auch 
dazu beigetragen, daß sie bestrebt war, jeden Koitus zu vermeiden. 

Der Vaterkomplex ist ganz ungewöhnlich stark bei ihr. Ihre Mutter 
war stets sehr streng mit den Kindern, aber der Vater war ein gutherziger 
und milder Mann und Lina war als erste Tochter nach sieben Söhnen sein 
besonderer Liebling. Sie hing leidenschaftlich an ihm und spricht noch heute 
täglich von ihm, obwohl selbst in dieser Hinsicht ihre Gefühle wie in allen 
anderen Dingen oberflächlich sind. Männer unter 40 Jahren haben absolut 
keine Anziehungskraft für sie und ihre Suggestibilität für den Einfluß, den 
Herr X. auf sie ausübt, ist wohl dem Umstande zuzuschreiben, daß derselbe 
ein Freund ihres Vaters war, von gleichem Alter und Namen, der ihr den Vater 
ersetzen konnte. Gegen junge Männer hat sie einen direkten Abscheu und die 
Idee einer Heirat ist ihr ekelhaft und widerwärtig. Ich will noch hinzufügen, daß 
Lina sich durchaus nicht klar darüber ist, eine abnorme Sexualität zu besitzen, 
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Obwohl mir noch eine Menge von beobachteten Einzelheiten und Erin- 
nerungen aus ihrer Kindheit zur Verfügung steht, will ich mich mit dem Gesagten 
begnügen und überlasse es geübten und erfahrenen Psychoanalytikern, den Fall 
zu beurteilen. Es wäre mir von ungemeinem Interesse zu hören, wie der hier 
kurz mitgeteilte Fall aufzufassen wäre, da ich auf diesem Gebiete noch nicht 


erfahren genug bin. 
3. 


Über Nerven- und Geisteskrankheiten bei katholischen Geistlichen 
und Nonnen.!) 


Von Dr. E. Hitschmann. 


In einer jener beliebten Arbeiten, die ohne Gesichtspunkt gesammelte 
Notizen über Patienten eines Tages unter einem Gesichtspunkt verwerten wollen 
— behauptet Professor Pilez, daß die Freudschen Voraussetzungen betreffs 
der Rolle der Masturbation, sexuellen Abstinenz usw. in dem von dieser 
Schule behaupteten Maße falsch sind: denn unter zirka 300 geistlichen 
Privatpatienten fand er nur 7 Psychoneurosen und nur die „konstitutionellen“ 
Neurastheniker klagten über stärkere Beschwerden durch Sexualabstinenz. 

Was zunächst die Onanie anlangt, so führt Pilcz die Leser irre, die 
glauben könnten, Freuds Neurasthenie im engeren Sinne (vgl. dessen Be- 
schreibung) gleiche dem verschwommenen vulgären Bild der Neurasthenie. Auch 
ist die Freudsche Neurasthenie nur als Folge exzessiver Masturbation, also 
eine Eventualfolge der Onanie aufgefaßt. Hätte Pilcz die psychoanalytische 
Publikation über Onanie (Bergmann, Wiesbaden, 1912) durchgelesen, so 
hätte er die Bedeutung der psychischen Beiträge zur Onanieschädlichkeit nicht 
übersehen können: Das Schuldgefühl, die soziale und Gesundheitsangst, in denen 
manche Psychoanalytiker die wichtigste Folge der Masturbation sehen, dürfte 
aber durch die Beichte gegenüber einem vermutlich gleichfalls onanieerfahrenen, 
leicht Absolution erteilenden Beichtvater, sehr zusammenschrumpfen. Eine leichte 
Neurasthenie mag für die oft geringen realen Ansprüche an den Kloster- 
asylisten gar keine Krankheit vorstellen. Anders draußen im Leben, wo volle 
Arbeits- und soziale Leistung verlangt wird. Die durch Onanie erzeugte 
Potenzherabsetzung ist für den Zölibatär — ein Vorzug; spätere Anfor- 
derungen an seine Liebeskraft erwartet er nicht. Daß übrigens ältere 
Menschen, deren Sexualapparat widerstandsfähig und darauf eingeschult ist, 
mäßige Onanie vertragen können, ist zweifellos; anders der unreife Sexual- 
apparat, 

Den Zusammenhang zwischen Psychoneurosen und Önanie zieht 
Pilez hier irrtümlich heran: denn er bezieht sich nur auf die infantile 
Önanie; über die Kindheit seiner Geistlichen und Nonnen dürfte aber 
der Autor keine Nachrichten verlangt, geschweige objektive erhalten haben. 

Auch nimmt der geistliche Onanist (den Pilcz reichlich kennt) noch 
an einem Nutzen seiner Übung teil: die Onanie läßt ja Perversionsneigungen 
unschädlich abreagieren, die aktiv im Leben erledigt — Komplikationen 
brächten. Doch sind perverse Geistliche, die bei Ausübung betreten oder 
gerichtlich belangt werden, nach den Zeitungen nichts allzu Rares: warum 
eg sie sich nicht durch die so „unschädliche“, „folgenlose“ Mastur- 

ation !; 


!) Vgl. die gleichnamige Arbeit von Prof. Dr. A. Pil ai 
Neur., XXXIV,, 3 °H 5 v rof. Dr ilez, Jahrbuch für Psych. u. 
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Auch hinsichtlich der Angstneurose übersieht Pilcz die Tatsache, 
daß diese Aktualneurose nicht eine obligate, sondern eine Eventualfolge der 
Abstinenz ist. Nie hat ein Psychoanalytiker behauptet, jeder Enthaltsame 
verfalle der Angstneurose. Daß lange Abstinenz zum Versiegen der somati- 
schen Erregung führen kann, gibt Freud ausdrücklich an. Unter den 
Wählern des geistlichen Berufes sind natürlich sexuell Minderbedürftige, Im- 
potente, bewußt oder unbewußt Homosexuelle und vor allem ganz früh in 
Askese Erzogene häufigerals sonst. Viel Essen, viel Alkoholtrinken und Rauchen 
sind Ersatzbefriedigungen. — Pilcz stellt die Sache so dar, als sei es ein 
Argument gegen Freud, daß seine (Pilcz’) unter der Abstinenz leidenden 
Patienten immer „nervös veranlagt“ waren. Freud hat aber die Bedeutung 
der Disposition nie geleugnet, sondern immer mehr betont. Neuere psycho- 
analytische Arbeiten heben übrigens noch mehr als frühere hervor, wie 
regelmäßig die Angstneurose mit Hysterie kombiniert sei, für welch letztere 
die sexuelle Konstitution noch klarer als Mitbedingung anzuführen ist, 

Was Hysterie und Zwangsneurose betrifit, hat Pilcz zall- 
reiche wichtige Gesichtspunkte vollkommen ignoriert. Beide Neurosen äußern 
sich — namentlich in schweren Formen — schon sehr früh. Es liegt nahe 
anzunehmen, daß solche Kinder für den geistlichen Beruf nicht bestimmt 
werden ; auch wird wohl vor Pilcz’ Untersuchungen von Klosternovizen, vor 
der Entscheidung über die letzten bindenden Gelübde, schon früher ein ärzt- 
liches Trennen der Spreu vom Weizen vorgenommen worden sein. Schickt 
die Untauglichen (durch Neurose Untauglichen) erst und nur der Nervenarzt 
weg oder sind sie vielleicht schon — anders in Kollision geraten — weg- 
geschickt worden !? 

Daß das Klosterasyl so und so oft eine Flucht aus (aktuellen) Kon- 
flikten bedeutet und die „Flucht in die Neurose“ erspart, war seit jeher die 
Überzeugung der Psychoanalytiker. Freud sagt einmal: „Die Neurosen ersetzen 
durch Krankheitsisolierung das Klosterasyl früherer Zeiten.“ 

Man bedenke doch, wie viele Familien-, Liebes-, sekundäre und materielle 
und Ehrgeiz-Konflikte das Kloster auf einen Schlag löst! Daß es eine 
Kollektivlösung ist, woderindividuelle Kampf Neurose machen würde. Das 
Kloster ist eine Entscheidung, eine Bindung, tötet soviele Zweifel und schafft 
— die reale Sexualforderung aus dem Leben. Um dieser auszuweichen, gehen 
eben so manche ins Kloster ! 

Insbesondere aber ist der geistliche Beruf oft der Inbegriff des Buße- 
tuns, Dort wird Reue und Schuldgefühl erledigt, immer wieder durch neue 
Bußübungen erledigt. Masochisten schwelgen bei den Selbstgeißelungen usw. 

Sadistische Regungen liegen bekanntlich der Zwangsneurose zu Grunde: 
daß die religiösen Übungen gelegentlich als Ersatz für die ihnen so ähnlichen 
Zwangshandlungen gelten können, ist keine Übertreibung: wie Freud gezeigt. 
„Man könnte sich getrauen, die Zwangsneurose als pathologisches Gegenstück zur 
Religionsbildung aufzufassen, die Neurose als eine universelle Religiosität, die 
Religion als eine universelle Zwangsneurose zu bezeichnen. “?) 

Auch die Angst findet leicht im geselligen Kloster‘ ihre Beruhigung, 
Der Religiöse ist ja nie allein —, sein Gott (der Vater) zum mindesten ist immer da. 
Wie enorm ist endlich die Sublimierung, zu der die Religion und ihre 
Übungen Anlaß bieten. Wieviel sexuelle Liebe der Nonnen sublimiert sich 
zur Christusverehrung, wieviel inbrünstige Küsse fallen auf die Marienbilder ! 


!) Freud, „Zwangshandlungen und Religionsübung“. Zeitschr. für Religions- 
psychologie, I. Bd. 1907. H. 1. 
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Pilez hätte einen ganz anderen Weg einschlagen müssen, um würdige 
Waffen gegen die Psychoanalyse zu schmieden. Das Bild der Aktualnearosen 
ist nicht oft in diesem Kulturkreis so rein ausgebildet und bildet häufig nur den 
Kern von Psychoneurosen. Pilcz hätte nun eine solche aus dem Kloster 
stammende Psychoneurose analysieren müssen, aber so weit ging wohl sein 
Interesse nicht. Es wäre nahe gelegen, den Widerspruch, der scheinbar zwischen 
dem Mangel an Neurosen und dem Vorhandensein von Prämissen dazu liegt, 
— aus Psychologischem heraus zu erklären. Wie sieht die Psyche jener 
Weltflüchtigen aus, das wäre die Frage gewesen. Daß endlich die Psychosen, 
die Pilcz dort sah, nicht sexuell gefärbt waren, erklärt sich aus des 
Autors eingestandenem Unbewandertsein in der Symbolik. 

Endlich: Warum soll es der Kirche und ihren jahrhundertelangen 
Bemühungen nicht möglich gewesen sein, da und dort die Sexualitätabzutöten!? 
So läßt sie wirklich die Neurosen auch an ihren Jüngern ausbleiben. 


4, 


Zwangsneurose und Frömmigkeit. 
Von Dr. S. Ferenczi, Budapest. 


Zur Illustration der Theorie Freuds, daß Zwangsneurose und Reli- 
gionsübung im Wesen identisch (d. h. beide Tabu-Symptome) sind, dient der 
Fall einer Patientin, bei der abergläubische Frömmigkeit und Zwangszustände 
zyklisch alternieren. Solange sie „gesund“ (d. h. von Zwangssymptomen frei) 
ist, hält sie jedes religiöse Zeremoniell gewissenhaft ein, merkwürdigerweise 
insgeheim oft auch Vorschriften ihr fremder Religionen und huldigt jedem 
Aberglauben, von dem sie hört. Im Moment, wo die gefürchteten Zwangs- 
symptome auftreten, wird sie ungläubig und irreligiös.. Ihre Rationalisation 
für dieses Verhalten lautet: Da mich Gott (oder das Schicksal) trotz strenger 
Einhaltung aller Vorschriften vor der Wiederkehr der Krankheit nicht geschützt 
hat, unterlasse ich die nutzlosen Vorsichtsmaßregeln. In Wirklichkeit wird ihr 
Religion und Aberglaube überflüssig, sobald sie, aus ihr unbewußten Gründen, 
ihre „individuelle Religion“ (die Zwangsneurose) zu kultivieren beginnt. Wenn 
es ihr aber wieder besser geht, kommt sie mit den sozial anerkannten aber- 
gläubischen und Religionsübungen aus, sie wird wieder gläubig. Ich habe 
Gründe zur Annahme, daß die Zwangsperioden starken Libidoschüben ent- 
sprechen. 


5. 


Schwindelempfindung nach Schluß der Analysenstunde, 
(Beitrag zur Erklärung psychogener Körpersymptome.) 


Von Dr. S. Ferenezi, Budapest. 


Beim Aufstehen aus der liegenden Stellung am Schluß der Analysen- 
stunde bekommt mancher Patient ein Gefühl des Schwindels., Die — an sich 
rationelle — Erklärung, daß es sich dabei um die Folgen des plötzlichen 
Lagewechsels handelt (Anämie des Gehirns), erweist sich bei der Analyse als 
gelungene Rationalisierung, in Wirklichkeit ist die Sensation beim Lagewechsel 
nur die Gelegenheit, zur Äußerung gewisser noch zensurierter Gefühle und 
Gedanken. Während der Stunde gab sich der Patient sorglos der freien Asso- 
ziatıon und ihrer Vorbedingung: der Übertragung auf den Arzt hin und lebt 
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gleichsam im Wahne, er werde es immer so gut haben. Plötzlich wird diese 
seine (unbewußte) Phantasie durch die Mahnung des Arztes, die Stunde sei 
zu Ende, aufgeschreckt; er kommt plötzlich zum Bewußtsein des wirklichen 
Sachverhaltes: er ist hier nicht „zu Hause“, sondern ein Patient wie jeder 
andere; der bezahlte Arzt und nicht der hilfreiche Vater steht ihm gegenüber. 
Diese plötzliche Veränderung der psychischen Einstellung, die Enttäuschung, 
(bei der man sich ja „wie aus den Wolken gefallen“ vorkommt), mag 
dasselbe sukjektive Gefühl hervorrufen, das man bei plötzlichem und unvor- 
bereiteten Lagewechsel verspürt, wo man unfähig war, sich der neuen Situa- 
tion durch kompensierende Bewegungen und durch Konvertur mittels der 
Sinnesorgane anzupassen, d. h. das „Gleichgewicht“ zu bewahren, was ja das 
Wesen des Schwindels ausmacht. Natürlich verschwindet in den Momenten 
dieser Enttäuschung sehr leicht auch jener Teil desGlaubens an derAna- 
lyse, der noch nicht auf ehrlicher Überzeugung, sondern nur auf väterlichem 
Vertrauen beruhte, und ist der Patient plötzlich wieder geneigter, die analyti- 
schen Aufklärungen für einen „Schwindel“ zu erklären, welche Wortbrücke 
das Zustandekommen des Symptoms erleichtern mag. Durch diese Fest- 
stellung wird aber das Problem nicht gelöst, nur verschoben, denn sofort er- 
hebt sich die Frage, warum man überhaupt den Betrüger einen Schwind- 
ler nennt, d. h. für einen Menschen hält, der in einem andern Schwindel- 
gefühle zu erwecken versteht? Wohl nur darum, weil er imstande ist, Illu- 
sionen zu erwecken, die im Momente der Enttäuschung das Gefühl 
des Schwindels (in der eben beschriebenen Weise) hervorrufen werden! 

Der Schluß der Analysenstunde bringt übrigens notwendigerweise auch 
eine andere Art psychischer „Schwankung“ mit sich. Die in der Analysen- 
stunde genossene volle Assoziationsfreiheit muß vor dem Weggehen plötzlich 
eingedämmt, alle logischen, ethischen und ästhetischen Schranken, die die 
soziale Existenz erfordert, wieder aufgerichtet werden. Diese vollkommene U m- 
schaltung des Denkprozesses, seine plötzliche Unterordnung unter das Rea- 
litätsprinzip hat ein zwangsneurotischer Knabe, der dieses Schwindelgefühl nach der 
Stunde besonders stark verspürte, in der von ihm bevorzugten automobilisti- 
schen Terminologie einmal so ausgedrückt, daß er beim Aufstehen sein Denken 
auf einmal von 50 km auf 25 km in der Stunde bremsen muß. Diese Ein- 
schaltung der Bremsvorrichtung kann aber — wenn deren Notwendigkeit an 
den Patienten plötzlich herantritt — im ersten Moment mißlingen, die „Maschine“ 
arbeitet auch in der neuen Lage eine Zeitlang mit der alten „Geschwindigkeit“, 
bis es den Kompensationseinrichtungen gelingt, der Situation Herr zu werden, 
was dem Schwindelgefühl ein Ende macht. Am schwersten gelingt es offen- 
bar, den konventionellen Ton in bezug auf die Erotik im ersten Moment nach 
der Analysenstunde wiederzufinden. Der Kranke, der soeben noch seine intim- 
sten Geheimnisse gedankenlos preisgab, steht plötzlich dem Arzt als einem 
„fremden Herrn“ gegenüber, vor dem er sich schämen zu müssen glaubt und 
sich tatsächlich schämt, wie einer, der sich dabei ertappt, daß seine Kleider 
nicht ordnungsmäßig „zugeknöpft“ waren. Bei einer besonders empfindlichen 
Patientin hielt diese nachträgliche Beschämung oft eine ganze Stunde nach 
der Analyse an, sie hatte das Gefühl, als ob sie ganz nackt unter den Leuten 
herumginge, 

Das hier beschriebene kleine Symptom ist von keiner besonderen patho- 
logischen Wichtigkeit, es bereitet dem Arzte auch technisch keine Schwierig- 
keiten, schwindet auch meist, wenn der Patient sich an die plötzlichen Um- 
schaltungen der psychischen Einstellung gewöhnt hat. Ich beschrieb es nur, 
weil es ein Beispiel gibt von der Art, in der psychische Erregungszustände in 
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die Körpersphäre überfließen, was zum Verständnis der hyster ischen Kon- 
version beitragen könnte. Im Falle des Schwindelgefühls nach Schluß der Ana- 
lysenstunde kann sich das Gefühl bei der psychischen Umschaltung in die 
Empfindung des Schwindels wahrscheinlich nur umwandeln, weil es sich 
bei beiden Vorgängen um eine analoge Störung des Gleichgewichtes handelt. 
Es ist möglich, daß die Erklärung jedes psychogenen Körpersymptoms und jeder 
hysterischen Konversionserscheinung die Annahme erfordert, daß zwischen dem 
in Frage stehenden seelischen und körperlichen Vorgang die Identität des 
feineren Mechanismus als tertium comparationis vorhanden sei. 


6. 
Einschlafen des Patienten während der Analyse. 
Von Dr. S. Ferenezi, Budapest. 


Patienten klagen während der Analyse manchmal (auf der Höhe 
des Widerstandes) über Schläfrigkeit, drohen sogar damit, dab sie ein- 
schlafen werden. Sie drücken so ihre Unzufriedenheit mit der zwecklosen, 
unsinnigen und langweiligen Kur aus. Der Arzt erklärt ihnen, was sie mit ihrer 
Drohung bezwecken, worauf sie meist wieder munter werden, zum ;Beweis 
dessen, daß man das Richtige getroffen hat. Einer meiner Patienten ließ aber 
nicht mit der Drohung sein Bewenden sein, sondern schlief einigemal wirklich 
ein. Ich ließ ihn ruhig gewähren und wartete ab, wußte ich doch, daß er 
(schon mit Rücksicht auf die Kostspieligkeit der durchschlafenen Zeit) nicht 
lange wird ruhig schlafen können, wußte auch, daß ihm diesmal auch darum 
zu tun war, meine Methode, ihn reden zu lassen und selber zu schweigen, ad 
absurdum zu führen. Ich schwieg also und der Patient schlief richtig etwa 
fünf Minuten lang, schreckte aber dann auf und setzte die Arbeit fort. Er 
wiederholte dies drei oder viermal, Beim letzten solchen Fall hatte er einen 
Traum, dessen Deutung die Annahme rechtfertigte, daß der Patient darum 
diese eigentümliche Art des Widerstandes wählte, weil er damit auch unbe- 
wußten passiv-homoerotischen Phantasien Ausdruck geben konnte. (Phantasie 
von Überwältigtwerden im Schlafe.) Ähnlich erklärt sich der Wunsch vieler 
Patienten, daß man sie hypnotisieren möge. 


H 


Bemerkungen zur psychoanalytischen Technik. 
Von Prof. Ernest Jones, London. 


I. 
Träume in der Psychoanalyse. 


Außenstehende sehen oft schwer ein, was die Deutung von Träumen mit der 
Behandlung der Neurosen zu tun haben soll, und bezweifeln, daß der Zusammen- 
hang dieser beiden Dinge ein anderer als ein künstlicher sei, den die Ver- 
worrenheit der Psychoanalytiker bloß konstruiert habe. Das folgende kleine 
Beispiel illustriert deutlich die rein empirische Natur dieses Zusammenhanges, 

Ein gebildeter Mann im mittleren Alter, der von Psychoanalyse nichts 
weiß, holte meinen ärztlichen Rat über seine eventuelle Behandlung ein. Nach- 
dem ich ihm die kürzeste Anleitung der Grundregel von den freien Assoziationen 
gegeben hatte, die er in der Analyse beobachten sollte, begann er folgendermaßen : 
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„Wenn ich Ihnen den ersten Einfall sagen soll, der mir in den Sinn 
kommt, ohne seine Bedeutung zu beurteilen, so muß ich mit einem Traum 
beginnen, denn ich vor etwa acht Jahren hatte. Ich träume sehr selten, alle 
paar Monate einmal und habe meinen Träumen niemals eine Bedeutung bei- 
gelegt, auch diesem speziellen nicht, aber da er mir durch den Kopf gegangen 
ist, will ich ihn erzählen.“ Ich hatte das Thema der Träume ihm gegenüber 
noch nicht erwähnt, so daß dieser Einfall von seiner Seite ganz spontan und 
unbeabsichtigt kam; man kann es nur als unbewußt intuitives Erfassen der 
Bedeutung des Traumlebens für das Verständnis tieferer Schichten der Per- 
sönlichkeit betrachten. Wie zu erwarten, enthielt der Traum das Geheimnis 
seiner ganzen Neurose, und obgleich er einige Monate zurücklag, erzielten wir 
doch ein volles Verständnis seiner Bedeutung. 


II. 
Suggestion und Übertragung. 


Die Patienten bringen bekanntlich Aufklärungen und Deutungen, die 
ihnen einfallen, in der Form, daß sie zum Arzt sagen: „Sie würden sagen, 
das sei so oder so“. Eine meiner Patientinnen, eine verheiratete Frau, verall- 
gemeinerte diesen Vorgang der Projektion und brachte alle ihre Erklärungen 
usw. in dieser Einkleidung. Dazu kam, daß sie sich selbst dagegen wehrte, 
indem sie sagte: „Ich fühle, daß Sie sich bemühen, mir diese Dinge zu Buggy 
rieren (ich hatte kein Wort gesprochen) und ich muß mich dagegen wehren.“ 

Dies setzte sie während der ersten drei oder vier Wochen der Behand- 
lung fort; dann wurde die Übertragung besprochen, auf Grund deutlicher An- 
spielungen in ihren Träumen. Sie gestand nun, daß der letzte Arzt, welcher 
sie besucht hatte, sie sexuell erregte (sie war ihrem Manne gegenüber immer 
anästhetisch gewesen) und daß sie fürchte, es könnte das gleiche mit mir der 
Fall sein. Sie sei daher darauf bedacht gewesen, jeder Möglichkeit eines per- 
sönlichen Interesses für mich auszuweichen und sich selbst gegen jede Anfech- 
tung dieser Art zu schützen. Ihre Verteidigung gegen die ihr von mir angeb- 
lich untergeschobenen Gedanken und ihre Furcht vor meiner Beeinflussung ihres 
Denkens war nichts als ein Ausdruck ihrer Furcht, ein sexuelles Interesse 
für mich zu gewinnen und verschwand zugleich mit dieser Furcht, während 
die Natur der Übertragung ihr klar wurde. 

Diese Erfahrung bestätigt aufs neue den Standpunkt von Freud und 
Ferenczi, daß die Annahme eingegebener Ideen während der Behandlung durch 


Hypnose und Suggestion von der positiven Sexualübertragung des Patienten 
auf den Arzt abhängt. 


18* 


Kritiken und Referate. 


Dr. & Wanke. Psychologie oder Metapsychologie? Ein Beitrag 
zur Psychologie des Unterbewußten. Fortschritte der Medizin. Nr. 4. 1914. 


In dieser kurzen Arbeit wird mit besonderem Nachdruck auf die Stellung 
des Unterbewußten im Rahmen der psychologischen Wissenschaft hingewiesen. 
Es ist mir nicht klar, warum Dr. Wanke diese neue Psychologie, welche 
bisher den Namen Psychoanalyse führte, Metapsychologie heißen will. Der Autor, 
der sich teilweise zu Freuds Anschauungen bekennt, sucht den Anschluß an 
die offiziell geltende Psychologie und setzt auseinander, wie verwandt die theo- 
retische Basis der Psychoanalyse mit den Theorien von Th. Lipps, Forel, 
Dessoir, Janet etc. ist. Die Verwandtschaft scheint uns eine sehr weitläu- 
fige zu sein, namentlich was Janets Lehren betrifit. Wanke bedauert es, 
daß sich der Ausdruck „unbewußt“ für unterbewußt eingebürgert hat. Er 
versteht unter unbewußt z. B., wasin diesem Augenblicke in einer mir fremden 
Stadt vorgeht. (Wir würden eher sagen, das sei uns unbekannt.) Unterbewußt 
heißt ihm, was einmal im Bewußtsein vorhanden war, jetzt aber verloren 
gegangen ist. Wir wundern uns darüber, daß Wanke, dem die Bestimmung des 
Begriffes Unbewußt, welche Professor Freud noch kürzlich in dieser Zeit- 
schrift gab, wohl nicht unbekannt ist, eine so vollständige theoretische Un- 
kenntnis der psychoanalytischen Terminologie zeigt. Der vonihm verteidigte 
Ausdruck unterbewußt, bemerkt er, decke sich mit dem französischen Aus- 
drucke: subconscient. (Der von uns festgelegte Ausdruck unbewußt deckt sich 
eben mit dem französischen inconscient.) Diesem sprachlichen Argument fügt 
Wanke ein zweites hinzu: „Man spricht vom Unterbewußtsein und niemandem 
würde es einfallen, von einem „Unbewußtsein“ zu sprechen.“ Die Bescheiden- 
heit des Psychoanalytikers darf nicht so weit gehen, daß er verschweigt, er 
sei dieser Niemand, der sich erlaube, sich dieses Terminus zu bedienen. 

Wir müssen also gegenüber dem gut gemeinten und gut geschriebenen 
Artikel von Dr. Wanke, der der Psychoanalyse sicher freundlich gegenübersteht, 
geltend machen, daß wir aus guten Gründen nicht geneigt sind, den Terminus 
„Unbewußt“ mit „Unterbewußt“ zu vertauschen und daß wir die Lehre von 
den unbewußten Vorgängen wie bisher Psychoanalyse heißen werden, während 
wir dem von Freud geprägten Ausdrucke „Methapsychologie“* eine ganz 
spezielle Bedeutung zuschreiben. Dr. Theodor Reik. 


Max Scheler. Zur Phänomenologie und Theorie der Sympa- 
thiegefühle und von Liebe und Haß. (Halle a. $S. 1913, Max 
Niemeyer.) 

Die Psychoanalyse muß darauf gefaßt sein, daß ihre Forschungen von 
den Vertretern der Psychologie nur unter gewissen Schwierigkeiten anerkannt 
und fortgesetzt werden können. Wenn selbst der Psychologe unsere Resultate 
erfahren hat und in Anwendung bringen will, fehlen ihm die Hilfen, welche 
die praktische Empirie unserer intimen Beobachtung täglich bringt. 
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Scheler anerkennt respektvoll das Verdienst Freuds um die Genea- 
logie der Liebesgefühle, durch Feststellung der Ontogenie derselben, wie sie 
mutatis mutandis von Feuerbach schon versucht worden war. Im krassen 
Einzelfall z. B. für Schopenhauers Stellung zu den Frauen, kommt 
Scheler zu denselben Resultaten wie Referent!): sein Weiberhaß entsprach 
der schlechten Beziehung zu seiner Mutter und „das Mitleid“ ist auch nach 
Scheler Reaktion auf Sadismus. Anerkennt aber der Autor wirklich die Bedeu- 
tung des frühinfantilen, sozusagen prähistorischen psychischen Erlebens, wie 
kann er anderseits das Phänomen der „heiligen Liebe“, der Liebe jener sel- 
tenen Menschentypen der Heiligen und Märtyrer — als eine ursprüngliche 
Qualität des Liebens derselben ansehen!? Vor dem Phänomen des „Sich- 
opferns“, des Märtyrertums, der Bekehrung bleibt der Autor verzückt stehen, 
ohne die Psychogenese (Sublimierung), ohne einen genetischen Zusammenhang 
z. B. mit Lebens-(Liebes)-enttäuschung oder Masochismus zu suchen. Das Mitgefühl 
ist nach ihm — angeboren, die Formen der Liebe wie die „seelisch-geistige“ oder 
die „heilige“ sind — ursprüngliche! Der Autor behandelt unter Liebe alle Spiel- 
arten derselben und hält sie für „ursprünglich verschiedene Qualitäten“. Da 
er aber sich nicht auf beweisende Einzeluntersuchungen berufen kann, son- 
dern sich von seinen Komplexen, so seinem ethisch-religiösen Komplex, wie von 
seiner Abwendung vor der „wertniedrigen* Sexualität, offenkundig leiten läßt, 
können wir nicht diskutieren. Man muß den Mut besitzen, auch die „höheren“ 
Gefühle und auch die „heiligen“ durch die profane Psychoanalyse ontogene- 
tisch zu erforschen, um Öbjektives zu erfahren. 


Es seien aber dem Autor die Schwierigkeiten zugute gehalten, die dem 
Umdenken ins Psychoanalytische anfangs entgegenstehen. Und dazu kommen 
noch Mißverständnisse, die aus der Literatur geschöpft sind. Seite 113 heißt es, 
die „Libido“ nehme bei Freud den Charakter der seelischen Gesamt- 
energie in Anspruch, daher könne es aus ihr heraus nicht zu einem Auf- 
bau von Mächten kommen, die zur Verdrängung der Libido berufen sind. 
An diesem Mißverständnis scheint auch Jungs verallgemeinernde Definition der 
Libido schuld zu sein, mit der Freud nichts zu tun hat, der überall aus- 
drücklich die Ichtriebe im Gegensatz zur Libido hervorhebt, 


Seite 116 spricht Scheler den nicht mehr originellen Einwand aus: 
wenn Freud mit seinen Behauptungen über die Sexualität (Askese, Subli- 
mierung, Neurose) recht hätte, müßten z. B. in Mönchsklöstern die höchsten 
geistigen Energien oder gehäufte Neurosen zu finden sein. Daß Glaube und 
Beichte und Verlassen der Familie usw. vor Neurose schützen können; daß 
anderseits Masturbation und Verschiebung auf Gut-Essen und -Trinken die 
Sublimierung (die nicht jedermanns Sache ist) ersparen — wird hier vergessen. 
Und zumeist ist ja Mönchwerden schon eine Wahl in der Sexualität. ,.. 
Worin sich (bewußte) „Beherrschung“ der Libido von der „Verdrängung“ (der 
infantil-organisch präformierten, überwiegend unbewußten Impulsion) unter- 
scheidet, hat Freud nicht — wie ihm Seite 116 zugemutet wird — zu for- 
mulieren unterlassen. 


Die Verdienste der Arbeit Schelers und die auch für den Psycho- 
analytiker wertvolle, von ihm gegebene Phänomenologie und Definierung der 
Mit-, Liebes- und Haßgefühle müssen anderseits anerkannt werden. Doch ist 
hier vieles erst im Werden und die schönen Funde, welche unsere Analysen 
der Zwangsneurose und Paranoia für die Phänomene des Hasses, die Analyse 


1) Vgl. „Imago“ 1913, Nr. 3. 
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der Homosexualität für die Psychologie der sozialen Gefühle ergeben haben, 
werden künftige psychologische Untersuchungen miteinbeziehen müssen. 


Dr. Eduard Hitschmann. 


Dr. A. Freiherr von Schrenck-Notzing. „Materialisationsphänomene. 
Ein Beitrag zur Erforschung der mediumistischen Teleplastie.“ Mit 150 
Abbildungen und 30 Tafeln. München 1914. Verlag von Ernst Rein- 
hardt. Preis geh. M, 14°—, geb. M. 16°—. 


Die spiritistische und okkultistische Literatur wächst alljährlich um eine 
ganz bedeutende Menge von Schriften an. Sie hat offenbar ein ausreichendes 
Publikum, doch kommt es heute, da der Spiritistenrummel längst aufgehört 
hat, selten vor, daß irgendeine Neuerscheinung allgemeines Interesse wach- 
ruft. Ein solches Interesse stellt sich am ehesten ein, wenn man etwa den 
Namen eines bekannten Gelehrten mit okkultistischen Forschungen verknüpft 
sieht; so war z. B. die Beschäftigung Lombrosos mit dem Medium Eusa- 
pia Paladino eine der letzten Gelegenheiten, wo der Spiritismus die Augen 
aller auf sich lenkte. 

Und nun liegt der neueste Fall vor. Die Ursache des Aufsehens ist 
diesmal darin zu suchen, daß sich für die Phänomene des Mediumismus eine 
bisher unerhörte wissenschaftliche Exaktheit ankündigte; ein dickleibiges Buch, 
ausgiebig illuminiert mit den Aufzeichnungen des objektivsten Beobachters — 
des photographischen Apparates — erweckt den Anschein, eine neue Ara der 
Mediumforschung zu gründen, indem es just die seltensten und unglaublichsten 
Erscheinungen, die „Materialisationen“, mit den kritischesten Kontrollmitteln 
kreuz und quer untersucht und sie nach hunderterlei Feuerproben zu doku- 
mentarischer Sicherheit erhebt. Der erste Anblick des Buches „Materialisa- 
tions-Phänomene“ von Dr. A. Freiherr v. Schrenck-Notzing ist wirklich 
verblüffend. Und es ist begreiflich, daß dieses Buch viel Staub aufwirbelt. 
So groß bei seinem Erscheinen die Freude der an Materialisationen glauben- 
den Okkultisten gewesen sein mag und so sehr der Zweifelnde beim oberflächli- 
chen Betrachten des achtunggebietenden Werkes in stummes Staunen geraten 
mochte: die Stimme der besonnenen Kritiker ist schließlich nur die eine, daß 
auch die neuen „Beweise“ des Unglaublichen keine Beweise seien und daß 
der Verfasser, dessen bona fides man allgemein voraussetzt, das Opfer schmäh- 
licher Täuschungen geworden sei. Die ernste Anlage des Werkes, die Größe 
der Arbeit, die darin steckt, der eigentümliche Ruf, den es sich verschafft 
hat, sowie endlich die psychologische Kuriosität mancher seiner Teile fordern 
dazu auf, es etwas eingehender durchzunehmen. Vor allem dürften zur all- 
gemeinen Orientierung ein paar Worte am Platze sein über den Spiritismus, 
den ich in einem Feuilleton!) nicht bloß zum Scherz als das traurige Ende der 
Geister bezeichnet habe. 

Der Spiritismus ist amerikanischer Import. Er entstand um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts und gewann ungeheure Verbreitung. Auf Grund selt- 
samer Erscheinungen, die sich an gewisse offenbar hysterische Personen knüpften, 
glaubte man, durch derlei Mittelspersonen (Medien) mit Geistern verkehren 
zu können. In einem Schlafzustand (in der sogenannten „Irance“), welcher 
das normale Bewußtsein auslöscht und dafür ein davon scheinbar unabhängiges 
anderes Bewußtsein entstehen läßt, taten diese Medien allerlei, das man nur 
durch die Einwirkung von Geistern und Seelen Verstorbener erklären zu 
können vermeinte. Die Medien schrieben Botschaften nieder, die angeblich 


‘) „Geister einst und jetzt.“ Österreichische Volks-Zeitung vom 20. Jänner 1914. 
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aus dem Jenseits stammten, ließen Geister durch ihren Mund salbungsvolle 
Predigten halten, und, was entschieden noch mehr war, sie ließen die Geister 
auch erscheinen. Bei den Sitzungen mit Medien in dunklen Zimmern, wobei 
sich das Medium zumeist in eine mit Vorhängen umgebene Ecke einschloß, 
zeigten sich nämlich leuchtende Wolken, Hände, Köpfe sowie auch ganze 
Geistergestalten; ferner fühlten sich die Sitzungsteilnehmer von unsichtbaren, 
naßkalten Händen berührt, Gegenstände rückten sich von ihren Plätzen und 
flogen in der Luft herum; alles das, während das Medium angeblich in seinem 
verhängten „Kabinett“ in Trance lag. Zugegeben, daß es manche noch uner- 
forschte Fernwirkungen menschlicher Energie geben mag, aber bei jenen 
„Geisterkundgebungen“ waren doch banale Geschicklichkeit und Taschenspie- 
lerei einerseits, Leichtgläubigkeit anderseits die Grundlage. Ein erhöhtes 
Ansehen gewannen die mediumistischen Leistungen, als sich verschiedene Män- 
ner der Wissenschaft, Gelehrte von Ruf, mit der Sache abgaben. Es läßt sich 
heute wohl schwerlich entscheiden, wieviel von dem, wassie da Wunderbares 
beobachteten, auf Konto geschickten Betruges und wieviel auf Konto wirklich 
vorhandener noch unentdeckter Kräfte zu setzen ist. Unter dem „Wunder- 
baren“ verstehe ich Fernwirkungen und Erscheinen von Gestalten; die 
meisten übrigen Phänomene, wie die automatische Schrift, die Trancereden 
usw. sind ja der wissenschaftlichen Beleuchtung zugänglich (vgl. z. B. Pierre 
Janet, „L’Automatisme psychologique“; Binet, „Les Alterations de la 
Personnalit6“; Th. Flournoy, „Des Indes&äla Planete Mars“; C. G. Jung, 
„Zur Psychologie und Pathologie sogenannter okkulter Phänomene“, 

Wenn man nun in bezug auf den Gehalt der mediumistischen Leistun- 
gen an „Wunderbarem“ aus wissenschaftlicher Toleranz etwa eine abwartende 
Haltung annahm und sich durch die Literatur Belehrung zutragen ließ, so 
geriet man immer in neue Unklarheiten, wobei einem allerdings auffallen 
konnte, daß immer neue Beweise angestrebt, aber niemals in solcher Form 
erreicht wurden, die den kritischen Leser befriedigen konnten, Es mag nun 
beim Erscheinen des so sicher und streng - wissenschaftlich auftretenden 
Buches von Schrenck-Notzing so mancher der angenehmen Meinung 
gewesen sein, hier schließlich doch einmal greifbares Material zur Klärung 
einiger gewiß interessanter Fragen (z. B. die problematische „Telekinesie“ 
betreffend) in die Hand zu bekommen. Wir werden gleich sehen, daß diese 
Erwartung nicht erfüllt wird. 

Dr. Freiherr v. Schrenck bietet uns Berichte über eine jahrelange 
Reihe von Versuchen, die er im Verein mit der Witwe des verstorbenen Lust- 
spieldichters Bisson vorgenommen hat. Als Medium fungierte (in der weitaus 
überwiegenden Mehrzahl der Versuche) ein algerisch-französisches Mädchen. 
Dem Berichte nach wurde das Mädchen vor jeder Sitzung genau untersucht, 
mußte ihre gewöhnlichen Kleider ab-, ein genau durchprüftes Trikot anlegen 
usw. usw. — alles Vorsichtsmaßregeln, um das Einschmuggeln taschenspieleri- 
scher Hilfsmittel in das gleichfalls untersuchte „Kabinett“ auszuschließen und 
so jeden bewußten wie auch unbewußten (etwa im Trancezustand begangenen) 
Betrug unmöglich zu machen. War dann das Medium hypnotisiert in dem 
schwarz verhängten „Kabinett“, so stellten sich verschiedene Materialisations- 
Phänomen ein, die man durch die vom Medium mehr oder minder weit geöff- 
neten Vorhänge beobachten konnte. „Materialisationen“ nennen die Spiritisten 
die Verkörperung des Geistes, wodurch er sich sichtbar und greifbar mache; 
die dazu nötige Materie entnehme er dem Körper des Mediums. Herr Dr. v. 
Schrenck will uns allerdings nicht überreden, daß es Geister sind, die sich 
da in den von ihm festgestellten Erscheinungen verkörpern, Vielmehr steht 
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er auf dem Standpunkt, daß das Medium selbst über eine geheimnisvolle Kraft 
verfüge, einen feinen bildsamen Stoff ausströmen zu lassen und aus demselben 
ohne irgend welche mechanische Einwirkung gleichsam schöpferisch geisterartige 
Gestalten zu formen. Das Ausströmen der zunächst wolkigen oder schleier- 
haften Materie wird zum Beispiel so beschrieben: Vom Körper des Mediums 
geht ein weißlicher Rauch aus, der sich in Bänder oder in schleierige Gebilde 
verwandelt, die sich schwebend oder auch rahmartig fließend, manchmal auch 
schlangenartig umherbewegen und schließlich wieder wie ein Rauch vergehen. 
In dieser feinsten Form soll sich die geheimnisvolle Materie etwa wie Spinn- 
weben anfühlen. Sie kann sich aber nach den Angaben des Berichtes mehr 
und mehr verdichten, bleibt dabei selbstbeweglich (?) und nimmt verschieden- 
artige Formen an, und zwar entweder unausgesprochene, die wie Gewebe, 
Schals und dergleichen aussehen, oder aber ganz ausgesprochene Gestalten von 
Händen, Köpfen und ganzen Figuren, die zwischen den klaffenden Vorhängen 
des „Kabinetts“ sichtbar werden. Da alles dies in verdunkeltem, nur schwach 
rot beleuchtetem Raum vor sich geht, könnte von Augentäuschungen gesprochen 
werden. Aber der Verfasser hat, man höre und staune, alle diese Gestalten 
mit Blitzlicht photographiert ! Und er glaubt gewiß, auf diese Art über jeden 
Zweifel dokumentiert zu haben, daß kein Irrtum, kein Schwindel möglich und 
daß das Medium somit wirklich durch seine mysteriösen „teleplastischen“ (fern- 
bildenden) Kräfte Materialisationen hervorgebracht habe. 

Dr. v. Schrenck hat sich verrechnet. Allerdings wirken die vielen 
Bilder, die er seinem Buche einverleibt hat, überzeugend; aber in gegenteiligem 
Sinne. Ließen auch die Sitzungsberichte dem Leser vielleicht so manches 
Wunderbare akzeptabel erscheinen: die Bilder wirken völlig ernüchternd. Es 
wird nämlich kein einziger unbefangener Leser verfehlen, auf diesen Photo- 
graphien die vermeintlichen „Materialisationen* als roh bemalte Papierfetzen, 
Gazestoffe und Masken zu erkennen. Gar zu deutlich zeigen seitlich aufge- 
nommene Bilder den papierdünnen Stoff, der nur von vorn gesehen körperlich 
wirkt; gar zu deutlich sind die Falten und Knitterungsspuren, die ganz genau 
zeigen, wie die betreffende Schablone zusammengelegt oder gewickelt war; und 
nur zu gut ist häufig auch zu erkennen, wie und wo der papierne Geist be- 
festigt war, als er photographiert wurde. Das ist der Eindruck, den die Bilder 
machen, und der läßt sich durch alle Versicherungen minutiöser Kontrolle 
nicht aus der Welt schaffen. Man fühlt unter diesem Eindruck kaum mehr 
eine andere Frage sich aufdrängen als die: Wie hat es das Medium trotz 
der Kontrolle fertiggebracht, die Stoffe und Schablonen ins „Kabinett“ zu schaffen ? 

Darauf gibt es nicht bloß die Antwort, daß geschickte Taschenspielerei 
geradezu Unglaubliches vermag; sondern es wurde von ärztlicher Seite, und zwar am 
ausführlichsten von Dr. W.v.Gulat-Wellenburg, der an solchen Sitzungen 
teilgenommen hat, auf die Wahrscheinlichkeit des Verbergens der Gegenstände 
im Magen hingewiesen. Wie man von gewissen Kranken (hysterischen Rumi- 
nanten) und neuestens von den verschiedenen Froschessern oder „Aquarium- 
menschen“ weiß, haben manche Menschen die Fähigkeit, verschluckte Sachen, 
auch ziemlich voluminöse, spielend leicht wieder zum Vorschein zu bringen. 
Der Magen aber ist ein gutes Versteck! Wird nun für die Geisterschablonen 
irgend ein feines Material gewählt, das man gut zusammenkniüllen kann und 
das in der Magensäure nicht leidet, also zum Beispiel Goldschlägerhaut, so 
läßt sich eine ganze Serie nachheriger „Materialisationen“ in das „Kabinett“ 
schmuggeln. Was bei dem Medium als verdächtig noch hinzukommt ist, daß 
man die Materialisationen wirklich häufig aus dem Munde kommen sah, ferner 
daß Blutungen aus dem Munde nicht selten waren und endlich, daß die che. 
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misch-mikroskopischen Untersuchungen der Materie Speichel und dergleichen 
ergaben. 

Aus einer genaueren Durchprüfung der Protokolle ergibt sich, daß man 
zur Erklärung des Einschmuggelns der Gegenstände in das Kabinett durchaus 
nicht in allen Fällen der Ruminationstheorie bedarf. Die Durchsuchung der 
Körperhöhlen des Mediums (welche um so dringender geboten war, als man 
häufig beobachtete, daß die „Materialisationen* aus ihnen emanierten) vor den 
Sitzungen wurden durchaus nicht stets mit der nötigen Sorgfalt vorgenommen. 
Wie z. B. die so wichtige Vaginaluntersuchung manchmal aussah (wenn sie 
nicht gar unterblieb), lesen wir S. 128: „Als Eva vor der Sitzung ihre Trikot- 
hose anzog, führte Madame Bisson vor meinen Augen ihren Finger in die 
Scheidenöffnung Evas. Außerdem wurde sie von Prof. B. und Verfasser durch die 
Trikothose nochmals exploriert, mit negativem Erfolg“ — oder S. 134: „Äußerliche 
Untersuchung der Genitalen durch den Stoff der Trikothose ergibt negativen 
Befund.“ Auch die anale Untersuchung scheint vernachlässigt worden zu sein. 

Ein im Sinne der Kritik schwerer methodischer Fehler lag ferner darin, 
daß man die gradatim eingeführten Erschwerungen der Versuchsbedingungen 
(die der Kontrolle hätten dienen sollen) fast durchwegs in beratendem 
Einvernehmen mit dem Medium vornahm, welches also über die neuen Kontroll- 
bedingungen jeweils rechtzeitig orientiert und somit in der Lage war, sich 
danach einzurichten: der ganze Entwicklungsgang kann demgemäß aufgefaßt 
werden als eine Schulung zu immer raffinierteren Tricks! 

Dr. v. Schrenck selbst weiß eine schwerwiegende Reihe von „nega- 
tiven“ (gegen die Echtheit der Phänomene sprechenden) Momenten anzuführen 
(S. 472 fi.), aber statt sie so zu würdigen, wie sie’s schreiend verlangen, 
müht er sich ab, sie zu entkräften: hier wird klar, daß der Autor befangen 
ist und daß Affekte eines Glaubens ihn beherrschen, den er um keinen Preis 
erschüttert sehen will. 

Er kennt das „unwahrscheinliche Aussehen“ der Materialisationen, sieht 
die handschuhartigen Schablonen, Musselinschleier usw., sieht ihre Falten 
und Knitterungsspuren, weiß, daß eine Reihe von „Materialisationen* vom 
Medium mit Stecknadeln (wahrhaftig!) an den Vorhangfalten des „Kabinetts“ 
befestigt wurden, erkennt auf photographischen Aufnahmen die Mitwirkung der 
Hände Evas bei der im Schutz der Kabinettvorhänge sich vorbereitenden 
„Materialisation“, bemerkt die Fixierung „materialisierter* Köpfe am Haar 
des Mediums, weiß, daß das Medium allerlei Bedingungen vorschreibt, die 
aufs beste geeignet sind, die Aufmerksamkeit der Zuschauer abzulenken, über- 
läßt es der Willkür des Mediums, die Vorhänge des „Kabinetts* nach Gut- 
dünken zu Öffnen und zu schließen, traut sich nicht und verbietet (im Inter- 
esse des Mediums) anderen, sich der rätselhaften emanierten Materie zu 
bemächtigen, hört die vor den Erscheinungen im geschlossenen „Kabinett“ auf- 
tretenden Geräusche („wie Knistern von Seide oder geriebenem Papier“), weiß, 
daß das Medium während dieser Vorbereitungen — offenbar, um Geräusch zu 
markieren — immer Lärm (Gespräch, Gesang) verlangt, usw. (die Reihe ließe 
sich noch stark verlängern) — und er bleibt trotz allem dabei, daß es sich 
um wunderbare Materialisationen und teleplastische Phänomene handelt, 

Alle Achtung vor der unsäglichen Geduld des Verfassers und der großen 
Mühe, die er verschwendet, um der Materialisationstheorie zum Siege zu ver- 
helfen; aber kein wirklich unvoreingenommener Leser kann dem Autor in seine 
Konsequenzen folgen. 

Für solche, die für die Kritik der v. Schrenckschen Versuche Interesse 
haben, sei zum Schluß noch auf das gut geschriebene Buch hingewiesen: 


Kritiken und Referate. 


282 


„Moderne Mediumforschung“, Kritische Betrachtungen zu Dr. v. Schrenck- 
Notzings „Materialisationsphänomene“. Von Dr. med. Mathilde von Kem- 
nitz. Mit einem Nachtrag von Dr. med. Walter von Gulat-Wellenburg 
und zwei Tafeln, München 1914. J. F. Lehmanns Verlag. Preis geh. M. 1:50, 
Herbert Silberer. 


J.M. Raimist Hysterie. Zur Frage über die Entstehung hy- 
sterischer Symptome. S$. Karger, Berlin 1913. 


Verfasser sammelte seine Erfahrungen an dem gleichartigen Krankheits- 
material armer russischer Juden und zieht bloß Fälle von traumatischer 
Hysterie und von hysterischem, oder sogenanntem psychogenen Erbrechen, von 
Singultus, Miktionsanomalien u. dgl. (nach einem Ekel, Angst oder Er- 
schrecken erzeugenden Erlebnis) in Betracht. Nicht die Form des Symptoms, 
— führt Verfasser aus — sondern das langwierige Festhalten an dem Sym- 
ptom sei das Krankhafte ; der Glaube an seine Unvermeidlichkeit sei dazu von 
größter Bedeutung. Vorbild des Symptoms ist entweder der normale „Aus- 
druck der Gemütsbewegung“, z. B. Erbrechen, Aufstoßen — durch Ekel: also 
ein biologisches Vorbild; oder die Form des Symptoms entspricht 1o- 
gischen Reaktionen: z. B. eine hystero-traumatische Armläkmung — der 
Angstvorstellung einer physischen Lähmung. Durch suggestive Maßnahmen 
tritt schnell Heilung ein; übrigens gaben die Kranken in kurzen Gesprächen 
die traumatische Veranlassung sofort preis. 

Trotz ernster Bemühung des Autors sucht der Leser hier vergebens 
einen neuen Gesichtspunkt zum Verständnis der Hysterie, wenn er mit 
Freuds Arbeiten vertraut ist. Der Verfasser hat nur eine oberflächliche 
Kenntnis der „Studien über Hysterie* von Breuer und Freud; die Rolle 
der psychosexuellen Momente, des Infantilismus, die Bedeutung des Unbewußten 
und seiner Symbolik, der Konversion, der erogenen Zonen, sowie die sekun- 
dären Krankheitsmotive, also die Fortschritte der Hysterielehre seit jenem Buch, 
sind ihm unbekannt. Trotzdem polemisiert der Autor gegen die Begriffe 
der Unterdrückung (Verdrängung) und das Abreagieren ; mangelhafte Willens- 
trainierung zur intensiven Unterdrückung der Erregung — dies sei die Dispo- 
sition zur Hysterie. Nie fragt er sich, warum das Treten auf einen krepierten 
Hund, das Attentat eines Mannes, vermutetes Eindringen von Räubern, ein 
nachsteigender Mann ein Mädchen so heftig erschrecken oder ekeln! Warum 
gerade dieses Mädchen! Wie es sich als Kind benahm? Welche Phantasien 
das schreckhafte Erlebnis herbeiführte? Welche Reminiszenzen, welche Assozia- 
tionen? usw. Man fragt sich vergebens, wie der Verfasser die Erscheinungen 
bei nicht monosymptomatischer Hysterie deutet, Dr. E. Hitschmann. 


Wilhelm Stöcker. „Über Genese und klin. Stellung der Zwangs- 
vorstellungen.“ (Z. f. d. ges. Neurol. u. Psych. 23. Bd., H. 2—3.) 


Das Ergebnis der umfangreichen Arbeit besteht darin, daß der Autor 
neuerlich die engen Beziehungen zwischen manisch-depressivem Irresein und 
Zwangsvorstellungen dargetan wissen will. Die Zwangsvorstellungen seien 
immer von einem ängstlich depressiven Symptomenkomplex begleitet, der als 
das primäre Symptom aufzufassen sei; es bestehe eine deutliche manische 
Mischkomponente. 

Von psychoanalytischer Untersuchung der Fälle wurde natürlich ab- 
gesehen, so daß ein weiteres Eingehen in die Arbeit erübrigt. Sie erinnert 
an jene alte Zeit, wo gestritten wurde, welchen dyskrasischen Hautkrankheiten 
— die Krätze zugehöre und die noch den Zeitpunkt der Entdeckung der Milbe 
ein wenig überdauerte, Dr. E. Hitschmann. 
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Hanna Queck-Wilker,. Ein erstes Lebensjahr. Beobachtungen nach 
Tagebuchaufzeichnungen. 483. Heft des Pädagogischen Magazins, Abhand- 
lungen vom Gebiete der Pädagogik und ihrer Hilfswissenschaften, Be- 
gründet von j Friedr. Mann. (Verlag Beyer, Langensalza). 


Preyers klassisches Beispiel, die seelische Entwicklung des Kindes 
vom Tage seiner Geburt an zu beobachten, hat zahlreiche Väter und 
Mütter zu gleichem Beginnen angeregt. Wir könnten die von Jahr zu Jahr 
wachsende Zahl derartiger Bevbachtungen mit Freude begrüßen, wenn die 
Autoren nicht gewisse für das Leben der Erwachsenen bedeutungsvolle Seelen- 
regungen des Kindes konsequent mit Stillschweigen übergingen. Unter dieser 
falschen Schamhaftigkeit leidet auch Queck-Wilkers Büchlein. Neben 
diesem Tadel läßt sich auch viel Gutes von dem Werkchen sagen. 

In sorgsamer Weise verzeichnet die Autorin, wie die Seele ihres Jungen 
sich entfaltet, wie sein Sinnenleben erwacht, die ersten Gefühle sich regen. 
Sein Verhältnis zu den beiden Schwestern, zu Vater und Mutter wird liebevoll 
beleuchtet, ohne daß freilich die bei keinem Kinde fehlenden gelegentlichen 
Haßregungen vermerkt würden. Autoerotisches Spielen mit den Füßen und 
den Händen, Lutschen am eigenen Körper, was von Frau Queck-Wilker 
mit feinem Verständnis als Zärtlichkeitsbeweis gegen das eigene Ich gedeutet 
wird, bereitet dem kleinen Jungen die früheste Lust. Auch von Narzißmus 
ist er nicht frei, da die Mutter schreibt, „am 200. Tage betrachtete er lange 
und mit großer Andacht“ seine nackten Beinchen. 

Wenn die Verfasserin, wie schon bemerkt, auch manches verschweigt, 
was in der seelischen Entwicklung des Kindes keinem Beobachter, am wenigsten 
einer Mutter entgeht, z. B. auch das starke infantile Interesse an den Funk- 
tionen und den Produkten der Verdauung, so ist doch das Büchlein als 
schätzenswerter Beitrag zur Kinderpsychologie anzuerkennen. 


Dr. H. v. Hug-Hellmuth. 


Direktor Dr. Nieden. Kinderseelenkunde — Kinderpsychologie — 
Ihr Wesen, ihreBedeutung undihre Erkenntnisquellen. 
(492, Heft des Pädagogischen Magazins. Verlag Beyer, Langensalza). 


Ein Schriftchen, das für die psychologische Vorbildung der Kinder- 
gärtnerin eintritt, also einen Gedanken propagiert, der, in die Tat um- 
gesetzt, viel Gutes wirken kann, wenn das Studium der Kinderseele sich 
wirklich mit allen ihren Äußerungen befaßt. Wie weit der Autor hierin geht, 
läßt die kleine Broschüre nicht erkennen. Sicher hat er recht, wenn er sich 
gegen „die auch auf das Seelenleben sich stürzende Experimentierwut der 
Gegenwart“ wendet. Wenn auch der Ansicht des Autors, das Verständnis der 
Kinderseele müsse auf dem der Seele des Erwachsenen basieren, aus mehr 
als einem Grunde beizustimmen ist, so scheint mir aber die Auswahl der Ge- 
stalten, an deren Geschichte diese Einsicht gewonnen worden soll, nicht eben 
die günstigste. Warum mit Moses, Petrus, Paulus, Maria beginnen, oder auch 
die idealisierten Helden der Dichterwerke eher heranziehen, als die lebens- 
warmen Gestalten der Dichter selbst? Die angehende Kleinkinderlehrerin soll 
beizeiten die seelische Entwicklung des Kindes und ihre Bedeutung 
für das Leben des Erwachsenen kennen lernen, aber diese Kenntnis darf nicht 
auf dem Boden einer speziellen religiösen Richtung vermittelt werden. Die 
Aufgabe der Kindergärtnerin ist nicht, die Kleinen in christlichem Sinne zu 
erziehen, sondern in den jungen Seelen zu entfalten, was an guten Keimen, 
auszurotten, was an schlechten Keimen ans Tageslicht drängt, 
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Der treffliche Rat des Autors, die heranzubildenden Kindergärtnerinnen 
anzuleiten, ihre eigenen Jugenderinnerungen aufzuzeichnen, verdient Beherzigung 
und seine Durchführung läßt sich gut den beginnenden Kinderbeobach- 
tungen anschließen. Dr. H. v. Hug-Hellmuth. 


Oswald Paßkönig. Kinderseele aus Kindermund. Psychogra- 
phische Beiträge zur Psychologie und Ethik des Kindes, 
Leipzig, Sigismund u. Volkening, 

Der Autor versucht, in das Seelenleben der heranwachsenden 
Jugend, zumal der Mädchen, tiefere Blicke zu tun, als sonst Lehrer es in 
der Regel auch nur der Mühe wert halten. Er tut dies auf Grund von Auf- 
zeichnungen, die hauptsächlich von Schulmädchen, welche kurz vor ihrer 
Entlassung aus der Schule stehen, stammen. Paßkönig, der die schönste und 
herrlichste Pflicht des Lehrers im Erziehen erblickt, bringt manch inter- 
essantes Geständnis der halbflüggen Seelen, interessant mehr durch das Ver- 
schwiegene als durch das Enthüllte. Daß diese jungen Mädchen fast alle halb 
bewußt, halb unbewußt in ihren Lehrer, zu dem sie mit Freimut und Offenheit 
reden dürfen wie zu keinem anderen, verliebt sind, ist nicht zu bezweifeln 
und gereicht Herrn Paßkönig nur zum Ruhm. Die Gestalt des Lehrers ist 
dem Kinde — das wissen wir aus den Geständnissen psychoanalytisch be- 
handelter Kranker und aus den Autobiographien vieler Dichter — ein durch 
das seltenere Zusammensein verklärtes Abbild des Vaters, dem die erste Liebe 
des kleinen Mädchens zugeflogen. Und so scheint dem Psychoanalytiker na- 
türlich, was der Autor immer wieder in Bescheidenheit und Scham ablehnen 
zu müssen glaubt, daß die halbreifen Mädchen, von denen doch manche schon 
voll entwickelt ist, in ihrem Lehrer mehr oder minder unbewußt den Mann 
lieben, auch diejenige, die in Gegenwart und Abwesenheit ihrer Mutter mit 
„ihrem Arno“ zusammensitzt und die versichert, „es geschähe dabei nichts 
Unanständiges“ (pag. 167). Solche Streiflichter enthüllen uns mehr von den 
tiefsten Seelenregungen in der Pubertätszeit, als die offenherzigen Bekenntnisse 
über Naschhaftigkeit und sonstige kleine Unehrlichkeiten. 

Paßkönigs Arbeit bietet unsmanch Wertvolles aus der Werdezeit des 
Weibes, die uns in der Regel ein Buch mit sieben Siegeln bleibt. 


Dr. H. v. Hug-Hellmuth. 


Handbuch der Sexualwissenschaften. Mit bes. Berücks. d. kulturgeschichtl. 
Beziehungen unter Mitwirkung von: G. Buschan, Havelock Ellis, 
Seved Ribbing, R. Weißenberg und K. Zieler herausgegeben von 
Dr. Albert Moll. Mit 418 Abbildungen und 11 Tafeln. (Leipzig 1912, 
Verlag von F.C.W. Vogel, Mark 27.—, geb. Mark 30.—. 


Dieser über 1000 Seiten starke Band, der fast gleichzeitig mit dem in 
Monographienform angelegten sexualwissenschaftlichen Handbuch von Iwan 
Bloch erscheint, zeugt für das rege Interesse, das dem Sexualproblem gegen- 
wärtig entgegengebracht wird. Der ungeheure Stoff ist in folgender Weise ge- 
gliedert und auf die verschiedenen Autoren verteilt: 

I. Abschnitt: Biologie und Morphologie von Dr. R. Weißenberg; 
II. Abschnitt: Psychologie des normalen Geschlechtstriebes von H. Ellis; 
III. Abschnitt: Das Sexuelle in der Völkerkunde von Dr. Buschan; 
IV. Abschnitt: Die sozialen Formen der sexuellen Beziehungen von 
Dr. A. Moll; 
V, Abschnitt: Die Erotik in der Literatur und Kunst von Dr. A. Moll; 


VI. Abschnitt: Weitere Beziehungen des Sexuellen zur Kultur von 
Dr. A. Moll; 
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VII. Abschnitt: Die Funktionsstörungen des Sexuallebens von H, Ellis 
und A. Moll; 

VII. Abschnitt: Geschlechtskrankheiten von Dr. K. Zieler; 

IX. Abschnitt: Sexuelle Hygiene von Dr. A. Moll; 

X. Abschnitt: Sexuelle Ethik von Dr. S. Ribbing; 

XI. Abschnitt: Sexuelle Aufklärung, Pädagogik, Erziehung von Dr. 
S. Ribbing. 

Aus den psychologisch interessierenden Abschnitten seien zur besseren 
Orientierung noch folgende Unterabteilungen genannt: 

ad Il: Analyse des Geschlechtstriebes; seine Beziehungen zur Liebe; 
Unterschiede des Geschlechtstriebes bei Mann und Weib; 

ad III: Die geschlechtlichen Äußerungen der Naturvölker; Geschichte 
der Ehe; Prostitution in der Völkerkunde; Phalluskultus; 

ad IV. Stellung der Frau; Prostitution; Freie Liebe; Ehe; 

ad VII, Psychopathia sexualis; Neuropathia sexualis, 

In den einzelnen Abschnitten ist ein reiches Material] zusammengetragen 
und die angeführte Literatur sowie das umfassende Register erleichtern die 
Benützung desselben. 

Die Gesichtspunkte der Autoren, die uns hier interessieren (Buschan, 
Ellis, Moll, Ribbing) sind zur Genüge aus früheren Publikationen der- 
selben bekannt, so daß sich ein Eingehen darauf, speziell bei dem enzyklo- 
pädischen Charakter des Werkes, hier erübrigt. Nur die Stellung, die der 
Herausgeber, Dr. Albert Moll, zur Psychoanalyse einnimmt, verdient kurz 
gestreift zu werden. Er gibt auf etwas mehr als vier Seiten (881—885) von 
„Freuds Theorie“ eine Darstellung, die abgesehen von ihrer Unvollständig- 
keit auch an einer teilweise inkorrekten!) und tendenziösen?) Fassung leidet. 
Moll, der das „Sexualleben des Kindes“ — allerdings erst vier Jahre nach 
‘ Freud — entdeckt hat, sollte am wenigsten über die von ihm noch unver- 
standenen Außerungen des kindlichen Sexualtriebes spotten,?) ebensowenig wie 
über die Traumdeutung, bei der er latenten und manifesten Inhalt miteinander 
verwechselt. *) 

An der Freudschen Lehre findet er nur wirklich fruchtbar den, aller- 
dings auch „nicht ganz Neues“ bringenden Hinweis auf die Wichtigkeit „unter- 
bewußter und unbewußter Vorgänge“; aber „Freud wirft diese beiden Be- 
griffe, die voneinander zu trennen sind, fortwährend zusammen“ (S. 883). Und 
wenngleich „der enge Zusammenhang des Sexuallebens mit dem Organismus 
und mit vielen Erkrankungen desselben nicht unterschätzt werden darf“,so glaubt 
Moll doch nicht an die sexuelle Ätiologie des Neurosen. Dieser Standpunkt, 
den sich immer noch das persönliche Geschmacksurteil des einzelnen heraus- 
zunehmen erlaubt, nimmt sich besonders kraß im Rahmen dieses „Hand- 
buches“ aus, in welchem die Bedeutung der Sexualität für das Individuum 
und die Gesellschaft, für Krankheit und Gesundheit, für Charakterbildung und 
Ethik, für Erziehung und Kultur, für Literatur und Kunst nachdrücklichst 
betont und im einzelnen aufgezeigt wird. Und gerade nur für die Neurosen, 








t) „Ich glaube nicht, daß die Neurosen, wie es Freud annimmt, im wesent- 
lichen auf sexuelle Insulte (!) zurückzuführen sind.“ (S. 884.) 

*) . Die aus dem Zusammenhang der übrigen Beweisstücke gerissenen 
Symboldeutungen S. 884. 

®) „Wenn ein Kind an den Fingern lutscht, ist das nach Freud der Wunsch (!), 
eine erogene Zone zu reizen und ein sexueller Vorgang (!).* (8. 884. 

*) „Stekel, ein Anhänger von Freud, spricht sich allerdings dahin aus, daß 
man den latenten @) Trauminhalt mehr berücksichtigen müsse, als Freud es tut.“ 


(S. 884). 
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die mit allen diesen individuellen und kulturellen Werten in der engsten Be- 
ziehung stehen, darf die Sexualität keine Bedeutung haben! Und das nur, weil 
Freud sie aufgezeigt hat ? Dr. O. Rank. 


H. Boruttau. Die innere Sekretion in ihrer Beziehung zur 
Sexualfunktion. (Schmidts Jahrbücher, 1913, Bd. 318.) 


Aus diesem Vortrag, der alles Wesentliche aus der Literatur über die 
im Titel genannte Beziehung referiert, seien als besonders bedeutsam die 
Ergebnisse der Versuche Steinachs hervorgehoben, der durch Reimplanta- 
tion oder Heterotransplantation von Hoden und Ovarien an Ratten und Meer- 
schweinchen den Beweis führt, daß nicht die dabei zu Grunde gehenden Keim- 
zellen, sondern die dabei hypertrophierenden interstitiellen Elemente 
die Männlichkeit, respektive Weiblichkeit inklusive sekundären Geschlechtscha- 
rakteren bedingen. Steinach spricht daher diese interstitiellen Drüsen- 
anteile als die „Pubertätsdrüsen“ an. Höchst interessant ist, daß auch das 
psychische Verhalten z. B. eines „feminierten Männchens“ (d. h. eines 
kastrierten Männchens mit implantiertem Ovarium), das nun weniger wild wird 
und selbst die abwehrenden Schwanzbewegungen der (nicht brünstigen) Weib- 
chen ausführt, weiblich wird. Es müssen auch Elemente interstitieller Art 
sein, die die verschiedenen Formen des Pseudohermaphroditismus bedingen, indem 
sie in beiderlei Art vorhanden sind.. — Daß diese Tatsachen für die Ent- 
stehung der Homosexualität Bedeutung haben, liegt nahe. 

Dr. E. Hitschmann. 


Dr. P. Lissmann. Geburtenrückgang und männliche sexuelle 
Impotenz. Würzburg, Kabitzsch 1914. M. 1.50. 


Im ersten Teile der kleinen Schrift wird an der Hand von statistischem 
Material gezeigt, wie der Überschuß der Geburten über die Todesfälle in 
Deutschland und speziell in Bayern in Abnahme begriffen ist. Es wird auf 
die Tatsache aufmerksam gemacht, daß die unehelichen Geburten diesen Rück- 
gang nicht zeigen, sondern sogar zunehmen, was allein mit der minimalen Ver- 
minderung der Eheschließungen nicht geklärt scheint. Vielmehr leitet Liss- 
mann davon, daß „die außerehelichen Konzeptionen nie oder fast nie 
dem Wunsche der Eltern entspringen“, ab, „daß die eheliche Geburten- 
beschränkung eine bewußte, beabsichtigte ist. Es fehlt der jetzigen Ehe der 
Wille zum Kind, beziehungsweise zu Kindern. Die Gründe hiefür werden 
dann im folgenden untersucht. 

Ein Hauptgrund der Kinderlosigkeit wird in der Impotenz, speziell 
der männlichen erblickt und dieser gilt dann der zweite Abschnitt des Werk- 
chens. Lissmann hat eine kleine Rundfrage bei Ärzten veranstaltet und 
teilt unter anderem nun die Ansichten über die Gründe der Impotenz mit. An 
erster Stelle rangiert die Masturbation. In zwei Fällen jedoch ist die Über- 
schätzung der Onanie als Causa movens betont, Nach Lissmanns Erfah- 
rung „führt Onanie durch den Gegensatz des Phantasiepartners während der 
Masturbation zu dem realen des Koitus mehr zu einer relativen Impotenz als 
durch Organschädigung und Ermüdung zur Erschöpfung der Kohabitations- 
zentren“. (Man beachte das mystische sexuelle Zentrum, das uns zeigt, daß 
der Autor, der wenig von seinen eigenen Ansichten redet, offenbar in der 
Hauptsache Somatiker ist.) „Ein gewißer Reizhunger wird freilich durch sie 
oft erzeugt, der dann später die Grundlage zahlreicher Perversitäten und 
Sexualverbrechen werden kann.“ Wir möchten das Interesse des Herrn Beob- 
achters hier auf die Phantasien der Onanisten, zumal derer, die noch bis über 
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das 20. Lebensjahr bei der Masturbation bleiben, lenken. Sie werden zeigen, 
daß die Onanie bereits ein Ausdruck der Perversionen ist, sie nicht erst her- 
vorruft. 

An zweiter Stelle steht der Koitus interruptus, an dritter die Über- 
arbeitung, überhaupt alle die Schädigungen, die man mit dem Wörtchen „Über“ 
bezeichnen könne, vor allem die enorme Inanspruchnahme des Sexualapparates. 
Dann die Abstinenz. Diese soll bedingt sein durch Angst vor Infektion und 
soziales Verantwortlichkeitsgefühl. In diesem Sinne wird dann auch von man- 
chen Ärzten die Verbreitung von Warnungsschriften verwertet. „Aber auch 
die Popularisierung der Freudschen Lehren durch die Tages- und belletri- 
stische Presse mit ihrer starken Betonung des Sexuallebens hat schon mancher 
Sexualneurastheniker auf dem Gewissen, dessen einfache Angstneurose ohne 
Erklärung von der „verdrängten Libido“ und „flottierenden Affekten“ durch 
irgend eine populäre Darstelluug der durchaus noch nicht gesicherten Freud- 
schen Hypothese leichter als durch ein nun einsetzendes tolles Liebesleben 
geheilt worden wäre.“ 

Der Satz ist nicht eben klar. Was denkt sich Lissmann bei „irgend 
einer populären Erklärung“ ? Meint er, daß der Patient, dem man nicht von 
der Verdrängung spricht, etwas anderes aus den Reden des Arztes heraus- 
hört als Aufmunterung zum „tollen Liebesleben“. Eine derartige „wilde Psycho- 
analyse“ müßten wir allerdings ebenso verurteilen wie Lissmann. Und 
wir könnten ihm ganz recht geben, wenn er meint, eine derartige „Popula- 
risierung“ könnte eine Impotenz zwar nicht hervorrufen, aber doch bewußt 
machen, da bei den bestehenden Hemmungen (eben denen, die die Phobie ver- 
ursacht hatten) ein Koitus nicht möglich sein kann. 

Der Satz aber verpflichtet uns zu Dank: Haben wir doch aus ihm er- 
fahrer, daß die Psychoanalyse neben ihrer sonstigen Gemeingefährlichkeit nun 
auch noch mitschuldig ist am Geburtenrückgang. O diese böse Psychoanalyse! 

Wir glauben, die Arbeit wäre ertragreicher geworden, hätte sie sich mit 
den Hemmungen, mit dem Gegenwillen gegen den Koitus überhaupt und mit 
bestimmten Objekten befaßt, hätte sie der Erkenntnis des ersten Teiles (der 
Ehe fehlt der Wille zum Kind) entgegengesetzt: dem Impotenten fehlt der Wille 
zur Sexualtat oder zu dieser Sexualtat. 


Dr. Landauer, 


A. J. Storfer. Marias jungfräuliche Mutterschaft: Ein völker- 


psychologisches Fragment. 1914, Pp. 204, M. 5. (Barsdorfs Verlag, 
Berlin.) 


Dies Buch bildet den ersten Band einer von „Eugen Dühren“ heraus- 
gegebenen Serie, welche den Titel „Neue Studien zur Geschichte des mensch- 
lichen Geschlechtslebens* führt. Wenn die Serie das leistet, was die erste 
Nummer verspricht, so wird sie für alle, die auf diesem Arbeitsfelde tätig 
sind, von hohem Werte sein. 

Die Methode des Autors ist durchaus eigentümlich. Er nimmt die ortho- 
doxe Erzählung vom Leben der Madonna vor, übergeht kein Detail, mag es 
noch so unbedeutend scheinen, und behandelt sie etwa wie eine von einem 
Patienten in der Analyse mitgeteilte Geschichte. Doch nimmt er selbst die 
Stelle des Patienten ein und stellt eine Menge „freier Einfälle* für jedes 
Detail der Erzählung bei, wie man es zum Zwecke einer Traumdeutung tut. 
Eine Auswahl dieser überquellenden Einfälle wird nur insoweit vorgenommen, 
als alle nicht-sexuellen ausgeschlossen bleiben. Das Resultat dieses Vorgehens 
ist eine Sammlung über ein außerordentlich weites Gebiet verstreuter Daten, 
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welche auf das behandelte Thema Bezug nehmen, und der Hauptwert des 
Buches besteht in der Masse des bibliographischen Materials, das auf diese 
Weise herbeigeschafft wird; der Autor wetteifert mit Rank durch seine aus- 
gedehnte Belesenheit. 

Das Buch ist daher tatsächlich eher ein Lexikon der Sexualsymbolik 
als ein Beitrag zu irgend einem Sonderproblem. Die meisten Einzelfälle der 
Symbolik sind für Psychoanalytiker nicht neu, doch ist es ebenso fesselnd wie 
wertvoll, sie durch Beispiele, die aus so mannigfaltigen Quellen geschöpft sind, 
belegt und unterstützt zu sehen. Besondere Aufmerksamkeit verdient die aus- 
gezeichnete Erörterung über den Schleier und das Haar. Der Schleier sym- 
bolisiert nicht die Jungfräulichkeit, sondern die vollständige Aufhebung der 
Person, ursprünglich in der Prostitution, später in der Ehe; „Verhülltsein 
heißt seine eigene Persönlichkeit verschwinden lassen, Repräsentant eines Prin- 
zips sein* (pag. 52). 

Der Nachteil dieser Methode, die auch von Jung in seinen „Wand- 
lungen und Symbole der Libido“ angewendet wurde, liegt am Tage; er besteht 
in der Gefahr, sowohl in der Auswahl als in der Deutung des Materials bloß 
subjektiv vorzugehen, weil ein Leitprinzip, das konsequent befolgt werden 
könnte, mangelt. Es ist, als würde man alle Einfälle eines Patienten mit- 
stenographieren, ohne auch nur einmal mit ihm zu sprechen und am Ende die 
eigenen Deutungen zu den gesondert aufgenommenen Details hinzusetzen. Jede 
einzelne Deutung mag richtig sein und doch wird das Endresultat unser Ver- 
ständnis der wirklichen Bedeutung und des Sinnes des gesammelten Materials 
nur wenig vermehren. 

Eine solche Kritik des Storferschen Buches wäre zu unbedingt und müßte 
durch zwei Einschränkungen gemildert werden. In erster Linie sind manche 
der einzelnen Details in angemessener Weise untersucht und analysiert und 
stellen vollständige kleine Studien von selbständigem Werte dar, obgleich der 
Zusammenhang zwischen ihnen und den übrigen Themen der Arbeit nicht 
hinreichend aufgehellt wurde. Zweitens zeigt eine sorgfältige Überprüfung, 
daß dem Autor bei der Abfassung ein oder zwei Hauptthemen vorschwebten, 
die allerdings so in den Hintergrund geschoben wurden, daß ihre Bedeutung 
für den wichtigsten Teil des Buches nicht deutlich wird. Sie sind an und für 
sich so fesselnd, daß ihrer in Kürze gedacht werden muß, was wohl nicht 
besser als mit des Verfassers eigenen Worten geschehen kann. 

Storfer unterscheidet, wie man aus seinem Buch über den Vatermord weiß, 
scharf zwischen patriarchalischen und hetäristischen oder antipatriarchalischen 
Tendenzen. Diese Unterscheidung belegt er durch die verschiedenen Tiere, welche 
für die Symbolik der beiden Strömungen benutzt werden. „Der Ziegenbock 
ist ein phallisches Tier, aber eines, das (wie Affe und Esel) die verpönte 
hetärische (mutterrechtliche) Sexualität (im Gegensatz zu dem phallisch- 
vaterrechtlichen Adler, Stier usw.) symbolisiert. Die männlichen Symboltiere 
der hetärischen Sexualität kennzeichnen sich dadurch, daß sie als verpönt 
(Teufel, Schlange im Sündenfall) oder lächerlich (ob ihrer Geilheit: Bock, 
Esel) gelten. Gehörntsein ist also ursprünglich nicht das Symbol des Betrogen- 
seins, sondern des hetärisch freien, ehelosen Geschlechtsverkehrs“ (pag. 107). 
„Wie wir schon bemerkt haben, ist für die männlichen Symbole mutterrecht- 
licher Natur (Schlange, Affe, Hahn, Hund, Bock, Teufel, Pan, Satyr, Esel) 
bezeichnend, daß die Völkerpsyche sie nicht idealisiert (solarisiert) wie die 
männlich-sexuellen Symbole des Vaterrechts, des Penis, des Vaters, des Prie- 
sters, des Königs, des Gottes (Blitz, Adler, Stier usw.), sondern sie verflucht 
(und sich daher vor ihnen entsetzt) oder sie lächerlich macht. Es handelt 
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sich hier bei der zweifachen Behandlung der hetärischen Symbole um einen 
ähnlichen psychischen Mechanismus, wie ihn Freud einerseits bei der Angst- 
neurose und dem Angsttraum, anderseits bei dem Witz nachgewiesen hat. Die 
Lächerlichkeit des Esels ist sozusagen ein völkerpsychisches Witzgebilde. So- 
wohl beim Verdammen und Fürchten des Teufels als beim Ver- 
spotten des Esels handelt es sich um Maskierung unterdrückter 
hetärophiler Wünsche. Also symbolisiert der Esel zwar die männliche 
Sexualität, aber die inzestuöse, das Vaterrecht gefährdende, auf Wiederher- 
stellung des Hetärismus gerichtete sexualrevolutionäre Männlichkeit. Diese 
Verpönung des Esels (in Form der Lächerlichkeit) erklärt auch die Möglich- 
keit dessen, daß der als besonders geil geltende Esel mitunter auch als das 
Symboltier der Impotenz figuriert. Die ungebärdige Sexualität gefährdet, hin- 
dert die (patriarchalisch-rechtliche) Fortpflanzung; sie ist nicht auf Zeugung, 
sondern auf Genuß gerichtet.“ (Pp. 153, 154.) 

Bei der Erörterung des Themas von Marias Tempelweihe sagt Storfer 

(Pp. 16): „Sich der Gottheit weihen, heißt sich vom Institut 
der Einzelehe ausschließen (sich der Gottheit zu Ehren prostituieren, 
nationales, nicht privates Eigentum sein). Keuschheitsopfer ist also ur- 
sprünglich außereheliche Hingabe der Keuschheit.“ In diesem 
Zusammenhang erinnert er uns daran, daß sogar noch im Mittelalter die Aus- 
drücke „Jungfrau“ und „Dirne“ als gleichbedeutend miteinander vertauschbar 
waren, ebenso wie die Worte „Bordell“ und „Kloster“. Er zeigt dann 
(Pp. 20, 21), wieso infolge der Verdrängung infantiler Vorstellungen das 
Wort „Keuschheit“ einen dem ursprünglichen diametral entgegengesetzten Sinn 
erhalten hat. 

Auch das Christentum wird in diesem Lichte betrachtet: „Die Spitze 
des Urchristentums richtet sich dem verhüllten Sinne nach 
nicht gegenden Geschlechtsverkehrüberhaupt,sondern gegen 
seine Einengungdurch dieMonogamie, gegen die patriarchali- 
scheOrdänung“, (Pp. 47,48.) „Wie derkommunistischeZug im histori- 
schen Urchristentum sich gegen den Patriarchalismus (und seine politische 
Projektion) richtet, so ist auch der christliche Mythus in seiner Tendenz 
ausgesprochen antipatriarchalisch .... . Da die tatsächliche (historisch- 
wirtschaftliche) Revolution mißglückt ist (indem die Kirche mit der weltlichen 
Macht verbündet, selbst ein Imperium errichtet), tritt der Sieg der anti- 
patriarchalischen Bestrebungen in der psychischen Realität, im Mythus ein. 
Marias Jungfräulichkeit bedeutet bloß ihre Ehelosigkeit, bedeutet 
bloß, daß Maria außerhalb der vaterrechtlich eingeengten 
Sexualordnung steht. Der Hetärismus ist in der Phantasie wieder her- 
gestellt: Es gibt keinen Vater mehr. Der christliche Mythus führt die Ab- 
setzung Gottvaters durch den Sohn durch“. 

Wie aus diesen Zitaten zu ersehen ist, enthält das Buch zahlreiche ori- 
ginelle Ideen; manchmal ist es wie vom Blitzstrahl intuitiver Erkenntnis durch- 
leuchtet. Hiefür mag der folgende Ausspruch als Beispiel dienen: „Wieder 
ist es der perverse Bruder Gnostizismus, der die nur zensuriert befriedigten 
Wünsche der neurotischen Schwester Christentum kompromittiert.“ 

Ich kann gegen Storfers wichtigste Folgerungen keinen Einwand 
erheben, sie scheinen mir vielmehr äußerst glaubwürdig. Ich denke immerhin, 
daß er die Schärfe des Unterschiedes zwischen patriarchalischen und hetäristischen 
Tendenzen übertreibt, da gemeinhin beide in jedem individuellen und sozialen 
Phänomen vereinigt auftreten. Auch im primitiven Christentum lassen sich 
meiner Meinung nach wichtige patriarchalische Züge nachweisen, obgleich es 
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richtig zu sein scheint, daß die hetäristischen vorherrschien; die patriarcha- 
lische Tendenz erhielt offenbar in der späteren Entwicklung des Christentums 
immer stärkere Betonung, insbesondere im Protestantismus. 

Das wichtigste kritische Bedenken wurde bereits erwähnt. Es ist schade, 
daß der Autor sich nicht mit Entschiedenheit die Untersuchung der Marien- 
Legende im Lichte seiner „hetäristischen“ Hypothese zum Ziel setzte und es 
versuchte, die einzelnen Details auf diesen durchgehenden Faden aufzureihen, 
statt sich zusammenhanglos fast über das ganze Gebiet der Sexualsymbolik zu ver- 
breiten. Nichtsdestoweniger ist ein Buch entstanden, in dem sowohl das aus- 
gedehnte Material wie die Ideen und Einfälle von höchstem Werte sind. 


Ernest Jones. 


Eduard Fuchs und Alfred Kind: Die Weiberherrschaft in der Ge- 
schichte der Menschheit. In zwei Bänden mit zusammen 724 
Seiten, 665 Textabbildungen und 90 Beilagen. (Verlag Albert Langen, 
München, Preis 40 Mark.) 


Ein neues verdienstliches Werk in der Reihe der kulturhistorisch und 
sittengeschichtlich so wertvollen Publikationen des unermüdlichen Sammlers 
Eduard Fuchs, das aber diesmal, in der Person des Textverfassers Alfred 
Kind, mit besonderem Anspruch auf psychologische Wertung und Würdigung 
hervortritt. Während in den bisherigen Publikationen Fuchs das reichhaltige 
und übersichtlich angeordnete Material für sich selbst sprechen ließ oder durch 
zeitgenössische Literaturdokumente „illustrierte“, sollen hier zum erstenmal 
„bildliiche Dokumente als eine systematische Grundlage der psychologischen 
Forschung“ herangezogen werden (S. 324). Ein solches Unternehmen ist an 
sich schon verdienstvoll, wenn auch die Ergebnisse nicht immer eindeutig und 
durchaus befriedigend ausfallen können, Zumindest scheint der Gesichtspunkt, 
- unter dem der Verfasser seine Aufgabe betrachtet, richtig gewählt: er ver- 
meidet — vielleicht noch mit etwas zu viel Antientrüstung — jede ethische 
Einschätzung sowie eine dem Material inadäquate soziale, wirtschaftliche oder 
nationale Betrachtungsweise. Es handelt sich ihm vielmehr „um eine psycho- 
logische Auseinandersetzung über den Sexualcharakter des Weibes, in zweiter 
Linie seines männlichen Gegenspielers“ (S. 9). Vielleicht wäre der für eine 
Gruppe von Bildnissen (Dolcefarniente) geltend gemachte Charakter: „Sie zeigen 
wie der Mann das Weib sich wünscht“ (S. 21), auf den überwiegend größten 
Teil des Materials auszudehnen und damit eigentlich der Standpunkt dahin 
zu verschieben gewesen, daß es sich um eine psychologische Auseinander- 
setzung über den Sexualcharakter des Mannes, in zweiter Linie seines weib- 
lichen Gegenspielers handle. Tatsächlich wertet der Verfasser das Material 
vorwiegend in diesem Sinne, indem er den exquisit männlichen Charakter der 
masochistischen Einstellung mit Recht nachdrücklich betont. (Vgl. besonders 
den interessanten Abschnitt über den „politischen Masochismus“, „der in seinen 
Ausdrucksformen nahezu identisch ist mit dem erotischen Masochismus“.) Daß, 
wie er hervorhebt, Fetischismus und Masochismus exquisit männliche Sexual- 
charaktere seien (S. 495), erklärt sich aus der von Freud so genannten 
„Sexualüberschätzung“ des Mannes, deren das narzißtisch!) eingestellte Weib 
nicht fähig ist; und die von Kind (S. 596) hervorgehobene Tatsache, „daß 








ya Kl All Nr. 111 „Eigenliebe“, Gemälde von Caro-Delvaille (1904), Nr. 228 
„Ein weiblicher Narziß“, Kupferstich von Posselwhite nach einem Gemälde von Vidal 
(sowie die entsprechenden Bilder in denErg.-Bänden zu Fuchs’ Ilustr. Sittengesch.: 
Galante Zeit Nr. 15, 18, 138; Renaissance Nr. 30, 67, 240) nebst den Bemerkungen 
Kinds über den Spiegel als Zeugen des weiblichen Machtgefühls (S. 165 £.). 
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die sogenannten Masochisten der medizinischen Kasuistik immer eine ganz be- 
sondere Vorliebe für das Weib in dem genannten Alter (zwischen 35 und 40 
Jahren) erklären“ widerspricht dem von der Psychoanalyse eruierten Mutter- 
charakter der den Masochisten „beherrschenden Frau“ gerade nicht. Über- 
haupt hätte der Verfasser, statt sich einen geschmacklosen Ausfall gegen die 
Psychoanalyse zu leisten (S. 332), besser daran getan, aus ihren Ergebnissen 
für das Verständnis seines Materials Nutzen zu ziehen, zumal er sich in 
manchen Punkten auffällig mit ihren Anschauungen berührt, Er weiß von 
Freud (S. 17), daß der Liebestrieb schon beim Neugeborenen da ist, scheint 
aber nicht zu wissen, daß der von ihm gebrauchte Begriff der „Vorlust“ (8. 76) 
ebenfalls von Freud verwendet wurde, und daß sein Grundsatz „Idee und 
Tat sind in der Erotik von gleicher Qualität“ (S. 10), auch ein Grundsatz 
der Psychoanalyse ist. 

Von Interesse sind in dieser Beziehung die Ausführungen (S. 148f.) über 
die schöpferische Kraft der Sexualität, die dem Künstler, der immer erotisch 
sein müsse, den Zeichenstift führe, meist ohne daß er es genau wisse. Als 
Beispiel wird Jean Veber’s Karikatur auf die Trennung von Staat und Kirche 
in Frankreich angeführt, die der Künstler in einem robusten Weib darstellt, das 
„frech, üppig, brutal, gewaltsam und beinahe im Rausche alles zu Boden 
stampft, was ihr unter die Füße gerät“. Ein durch die aufdringliche Symbolik 
des sonstigen Bildmaterials etwas geschärfter Blick hätte dem Verfasser noch 
verraten können, daß das Heer sie umgebender Kirchtürme, das sie nieder- 
tritt, und von denen ihr einer zwischen den Beinen emporstrebt, den un- 
bewußt-erotischen Sinn des Bildes noch eindeutiger spezialisiert. Andere Male 
hat der Verfasser die phallische Symbolik auch nicht übersehen, wie beispiels- 
weise beim Motiv des „Hampelmannes“ (S. 171). Diese und ähnliche Dar- 
stellungen sind allerdings mit der Aufdeckung ihres symbolischen Sinnes in 
ihrer psychologischen Bedeutung lange nicht erschöpft und gerade das dem 
Weib vom Manne vindizierte „erotische Machtgefühl* ist psychoanalytisch 
noch weiter reduzierbar auf Komplexe, welche die psychologische Erklärung 
der masochistischen Einstellung in sich schließen. Jedenfalls bietet das Werk 
auch so, wie es vorliegt, dem Psychoanalytiker wertvolle Bestätigungen und 
interessante Probleme. 

Neben dem Verdienst der Autoren darf hier das Lob des Verlages nicht 
zurückstehen, der diese Publikationen auch zu einem künstlerisch wertvollen 
Besitz gemacht hat. DL. Oi REnE, 


Eduard Fuchs und Alfred Kind: Die Weiberherrschaft in der Ge- 
schichte der Menschheit. Ergänzungsband (IX, 319 S. Grob- 
Quart mit 317 Textbildern und 34 Beilagen. Privatdruck bei 
A. Langen, München, M. 30.—). 

Dieser ‚‚für Sammler, Gelehrte und Bibliotheken‘‘ bestimmte ‚‚Ergänzungs- 
band‘‘ zu den beiden vorstehend besprochenen Bänden des Hauptwerkes zer- 
fällt inhaltlich in zwei Abteilungen 1. wirkliche Ergänzungen und 2. einen 
neuen psychologischen Abschnitt „Libido und Pica‘‘. 

Mit den Ergänzungen, die interessante kulturpsychologische Dokumente 
(in Wort und Bild) bringen, stützt der Textverfasser (Kind) seine im Haupt- 
werk dargelegten Ansichten, insbesondere über die enge Zusammengehörigkeit 
von „Sadismus“ und „Masochismus“. Besonders lesenswert sind die Dokumente 
zum Untertanentum“ ($. 55 fi.) und über „Vergeltung und Lust“ (S. 85 f.), 
was mit dem Thema des „richterlichen Sadismus“‘ zusammenhängt (vgl. die 


19* 


292 Kritiken und Referate. 


Novelle Maupassants S. 89f.).. Aus dem Bildmaterial sei nur hervor- 
gehoben, daß die Betonung des Analerotischen fast den ganzen ersten 
Abschnitt beherrscht. 

Doch führt dies Thema bereits zum zweiten Abschnitt des Bandes, in 
welchem der Autor die auf die Endprodukte des Stoffwechsels bezügliche Lust- 
begierde „pica“ nennt. Zunächst polemisiert Kind gegen die von Otto 
Adler festgestellte „mangelhafte Geschlechtsempfindung des Weibes“, indem 
er mit Recht auf die „Clitoris-Erregbarkeit* des Weibes hinweist, die von 
Adler theoretisch ebenos vernachlässigt werde wie von den meisten Männern 
in praxi. Auf die Bedeutung dieser Clitoris-Sexualität für die sexuelle Befrie- 
digung der Frau, aber auch für ihr Versagen und die Neurose hat Freud 
bereits 1905 in seinen „Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie* hingewiesen. 
Ebenso kennen wir aus psychoanalytischer Erfahrung die erogene Bedeutung 
der Anal- und Urethralzone, von denen Kind besonders die letzte in ihrer 
Beziehung zur weiblichen Sexualität untersucht. Richtig ist, daß — schon aus 
anatomischen Gründen — die Füllung der vesica urinaria beim Weibe einer 
stärkeren libidinösen Wirkung fähig ist als beim Manne und die Aufstellung 
Kinds, daß neben der vollkommenen Clitoris-Empfindungskurve und der 
unvollkommeneren Vaginalkurve beim Weibe noch verstärkend die Vesikal- 
kurve hinzutritt. „Die Mündungsstelle der beim Weibe ja außerordentlich 
kurzen Harnröhre, die innerhalb der Vulva unmittelbar unter der Clitoris ge- 
legen ist, scheint noch eine besondere erotogene Zone zu sein. Viele Frauen 
empfinden, anscheinend von dieser Stelle ausgehend, bei der mictio ein aus- 
gesprochenes Lustgefühl“ (S. 288). [Inwiefern „die weibliche mictio für den 
Mann eine anziehende Wirkung ausübt“, zeigt das reiche Bildmaterial von 
S. 274 bis Schluß.] Diese Beobachtungen sowie die im Original nachzulesenden 
Ausführungen und Illustrationen dazu sind uns als Bestätigungen psychoana- 
Iytischer Befunde sehr wertvoll. Mit der Psychoanalyse teilt der Verfasser 
auch den Standpunkt gegenüber den Unlustgefühlen Ekel und Schmerz (S. 292), 
die sich nur durch das Vorzeichen vom Lustgefühl unterscheiden, sowie gegen 
die verschiedenen hierhergehörigen „Perversionen“, die er (gegen Krafft- 
Ebing) als nicht pathologische Manifestationen der Libido verteidigt. 


Dr. Rank. 


Aus Vereinen und Versammlungen. 


Die internationale Gesellschaft für Sexualforschung (Präsident Geh. Re- 
gierungsrat Prof. Dr. Julius Wolf, Berlin) veranstaltet am 31. Oktober, 
1. und 2. November d. J. in Berlin ihren ersten Kongreß. 

Er wird das gesamte Gebiet der wissenschaftlichen Sexualforschung um- 
fassen und voraussichtlich in eine biologisch-medizinische, eine sozial- und 
kulturwissenschaftliche, eine juristische (einschließlich der Kriminal-Anthropo- 
logie und Psychologie) und eine philosophisch-psychologisch-pädagogische Sektion 
geteilt werden. Die Verhandlungssprachen sind deutsch, englisch, französisch; 
jedoch ist der Präsident befugt, für besondere Fälle auch andere Sprachen 
zuzulassen. 

Von den bisher angemeldeten Vorträgen nennen wir: 

Prof. Dr. Broman, Lund: „Ursachen und Verbreitung der natürlichen Sterili- 
tät und ihr Anteil am Geburtenrückgang“. 

Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Fritsch, Berlin: „Thema vorbehalten“. 

Prof. Dr, Hans Groß, Graz: „Vergleichende Kriminalpsychologie der Ge- 
schlechter“. 

Prof. Dr. Ch. Klumker, Frankfurt a. M., und Pastor Wilhelm Pfeiffer, 

Berlin: „Was wird aus den Unehelichen ?“ 

Prof. Dr. Mingazzini, Rom: „Weibliche Kriminalität und Menses“. 
Prof. Dr. W. Mittermaier, Gießen: „Die Stellung des Strafrechts zu den 

Sexualdelikten im Wandel der Geschichte“. 

Dr. Albert Moll, Berlin: „Zur Psychologie, Biologie und Soziologie der alten 

Jungfer“. 

Prof. Dr. Sellheim, Tübingen: „Fortpflanzung und Fortpflanzungsbereit- 
schaft als Arbeit der Frau“. | 

Prof. Dr. E. Steinach, Wien: „Beeinflußbarkeit der Geschlechtscharaktere*. 

Prof. Dr. Steinmetz, Amsterdam: „Der individuelle Faktor in der Rassen- 
mischung“. 

Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Julius Wolf, Berlin: „Sexualwissenschaft als Kultur- 
wissenschaft“. 

Für die Mitglieder der Gesellschaft ist die Teilnahme am Kongreß frei, 
Nichtmitglieder haben eine Einschreibgebühr von M. 10.— zu zahlen. — An- 
meldungen zum Kongreß auch von Vorträgen werden schon jetzt an den 
zweiten Schriftführer, Dr. Max Marcuse, Berlin W. 35, Lützowstr. 85, er- 
beten, an den auch alle sonstigen Anfragen betreffend den Kongreß und die 
Gesellschaft zu richten sind. 


Varna. 


Dichteraussprüche zur Beurteilung der Sexualverdrängung. 


Jede Begierde, die wir ersticken, brütet in unserer Seele und ver- 
giftet uns. O. Wilde. 


Der Schuß, der in der Flinte stecken bleibt, verdirbt sie, so die Kraft 
im Menschen. Hebbel. 

Wem die Keuschheit schwer fällt, dem ist sie zu widerraten: daß sie 

nicht der Weg zur Hölle werde — das ist Schlamm und Brunst der Seele. 
Nietzsche. 

Vieler Menschen Tugend besteht nur darin, daß sie nichts vertragen 
können. Berthold Auerbach. 


Jener Trieb der Natur, von dem man Öffentlich nicht gern redet, 
rächt jede Unterdrückung mit derselben Rache: er wird zum Betrug: so 
oder so. Natürlich oder unnatürlich, beim Matrosen, beim Priester, beim 
Asketen, beim Ehemann und beim Philosophen, stets verwandelt er sich in 
Betrug. Selbstbetrug, Betrug am andern Geschlecht, am Freunde, an der 
Natur selbst, Betrug ist seine Verwandlungsform, die er unter hohem Druck 
annimmt. %. 4. Bartsch. 

Es fragt sich, ob nicht gerade dieses durch die Kultur unserer Zeit 
verbotene Erotische von der Kunst dargestellt werden muß, weil es einem 
tief inneren Bedürfnisse des Menschen, einer Sehnsucht nach Ergänzung seiner 
lückenhaften Existenz entspricht. Konrad Lange. 


(Mitgeteilt von Dr. E. Hitschmann.) 


Bernard Shaw hat im November vorigen Jahres in einem offenen 
Briefe an die „Times“ gegen den Bischof von Kensington Stellung genommen, 
welcher sich öffentlich an einer in seinen Augen unsittlichen Schaustellung im 
„Palace-Theater“ entrüstet hatte. Shaw sagt dort unter anderem: „Die An- 
regung, Befriedigung und Erziehung unseres geschlechtli- 
chen Gefühls ist mit der vornehmsteZweck und derhöchste 
Ruhm des Theaters. Diese Aufgabe hat es mit allen schönen Künsten 
gemein. Die Lichthöfe des Victoria- und Albert-Museums in der Diözese des 
Bischofs sind angefüllt mit nackten Figuren von außerordentlicher Schönheit, 
die eigens dort aufgestellt sind, damit sie das Verlangen unseres Körpers auf 
so viel Schönheit, Feinheit und auf den Ausdruck der höchsten menschlichen 
Eigenschaften hinlenken. Beim Anblick dieser Skulpturen werden unsere 
jungen Leute die niedrigen Gegenstände ihrer sinnlichen Wünsche widerwärtig 
finden. In der National Gallery ist für die Bedürfnisse der Sinne und der 
Seele unparteiisch gesorgt. Männer haben dort manche Venus angebetet und 
sich ın manche Jungfrau Maria verliebt. Bei der religiösen Ekstase gibt es 
eine wollüstige Seite und bei der Ekstase der Wollust eine religiöse. Die 
Meinung, daß die eine Verzückung weniger heilig sei als die andere, gibt 
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gleichzeitig der jenes Psychiaters recht, der die Heiligen dadurch in Mißkredit 
zu bringen sucht, daß er zeigt, wie die gleiche Leidenschaft, die diese über 
sich selbst erhöht, die Sünder unter sich selbst erniedrigt. Das sogenannte 
Hohelied Salomonis, das wir jetzt als ein erotisches Gedicht erkannt haben, 
wurde von den Übersetzern des siebzehnten Jahrhunderts für einen Gesang 
Christi an seine Kirche gehalten und wird bis auf den heutigen Tag noch 
als solcher in unseren Bibeln bezeichnet. 

Lassen wir uns nun einmal die Folgen ansehen, wenn man junge Leute 
— von den alten ganz zu schweigen — von sinnlicher Kunst fernhält. In 
England gibt es Familien, in denen die Kinder in folgenden Auffassungen 
großgezogen werden: Eine unverhüllte Statue ist ein Greuel; ein Mädchen 
oder ein Junge, die ein von Paul Veronese gemaltes Bild anschauen, sind auf 
ewig verdorben ; das Theater, in dem „Tristan und Isolde* oder „Romeo 
und Julia* gegeben wird, ist die Pforte zur Hölle; der Anblick des mensch- 
lichen Körpers, sobald er schön bekleidet ist und vielleicht mehr von seinen 
Linien verrät als die Tracht eines Chinesen, ist ein Akt schamlosester Un- 
anständigkeit. Von chinesischer Geschlechtsmoral darf ich in den Spalten 
der „Times“ nichts schreiben. Aber über die englische und schottische Ge- 
schlechtsmoral, die sich aus dem Verhungernlassen und aus der lästerlichen 
Schmähung des lebensnotwendigen sinnlichen Gefühls ergibt, will ich folgendes 
sagen: Diese Art Sexualmoral ist krankhaft und schändlich, ist ekelhaft 
heimgesucht von den Dingen, durch die sie in Versuchung geführt wird, ist 
unbarmherzig in der Verfolgung aller jener göttlichen Anmut, die auf dem 
Boden unserer geschlechtlichen Instinkte dann erwachsen kann, wenn diese 
nicht absichtlich verderbt und vergiftet werden. Könnte diese schreckliche 
Sexualmoral, wie manche Leute es möchten, auch nur für eine einzige Generation 
unserer ganzen bürgerlichen Gesellschaft aufgezwungen werden, der Bischof 
würde selbt auf die Gefahr hin, ein Märtyrer zu werden, das Palace-Theater 
unter bischöflichem Priestersegen wieder öffnen und die junge Dame, an deren 
Vorstellungen er jetzt Anstoß nimmt, auf die Bühne zurückgeleiten — selbst 
wenn sie den letzten Fetzen ihrer so leichten Kleidung auszöge. 


(Nach der deutschen Veröffentlichung in der „Arbeiter-Zeitung‘“ 
vom 15. XI. 1913 mitgeteilt von Dr. Rank.) 


Multatuli hat in seinen „Ideen“ (deutsch in „Die Abenteuer des kleinen 
Walther“, übersetzt von Spohr, S. 239) die „heuchlerische‘‘ Auffassung des 
„Hohenliedes‘‘ psychologisch zersetzt : 

„Es ist nicht einfach, die psychologischen Gründe zu entwickeln, warum 
das Geschöpf, das die Liederlichkeit selbst war, etwas Unanständiges gefunden 
haben würde in der erotischen Färbung dieses Prachtwerkes [des Hohen- 
liedes], die es unanstößig fand und erhaben sogar, solange sie sich einredete, 
daß die liebe Sulamith die bräutliche Kirche des Herrn Jesus bedeutete. 
Und — sonderbar ! —- diese Abneigung gegen eine natürlicheinfache Auf- 
fassung war wiederum keine absolute Heuchelei. Die Personen ihrer Art 
sind zu verkircht, um etwas Schönes zu finden an dernaiven Schil- 
derung von Empfindungen, die sie an sich nur zu betrachten kriegsten als 
verstohlene Ausschweifung . . . Und umgekehrt, sie würden die verzweifelt 
fern gesuchte Anspielung dieses Stückes auf eine Lehre von der Kirche nicht 
so mit aller Gewalt festhalten, wenn nicht just das erotische Element, das 
sie negieren, die Sache so anziehend machte. Das Suchen und Finden einer 
christologischen Bedeutung in dem pikanten Drama ist ein Vorwand um — ganz, 
ganz im Glauben, und also unsündig zu naschen von einer Frucht, die zu 
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den verbotenen gehören würde, sobald man aufhörte, den Baum, von dem sie 
gepflückt wurde, zu taufen mit dem Namen der Dogmatik. — Höchstwahr- 
scheinlich ist diese Folgerung anwendbar sowohl auf die Geschichte der Bibel 
als auf die der Individuen . . . . Die menschenkundigen Religionswalter 
haben zu allen Zeiten eingesehen, daß sie in ihrer Industrie das hysterische 
Element nicht entbehren könnten und also die Bibel nicht eines so unter- 
haltenden Kapitels berauben dürften. Lieber also, als daß sie es wegen der 
Unsittlichkeit brandmarkten und als „unecht“ verbannten, erhoben sie, ohne 
den geringsten Schaden für gewünschte und brauchbar befundene Reizung, 
diese Sinnlichkeit selbst zu einem heiligen Symbol: ... . Vielleicht auch 
waren diese Kirchenväter nicht so sehr Menschenkenner als vielmehr im Be- 
sitze der unbewußten Verschlagenheit, die wir häufig bei den dümmsten 
Personen antreffen.“ (Mitgeteilt von Dr. Rank.) 


Zur psychoanalytischen Bewegung. 


Der Zentralpräsident der „Internationalen psychoanalytischen Vereinigung“, 
Herr Doz. C. G. Jung in Zürich, hat an die Präsidenten der Ortsgruppen 
folgendes vom 20. April 1914 datierte Schreiben gerichtet, das wir hiemit den 
Vereinsmitgliedern zur Kenntnis bringen : 


„Sehr geehrter Herr Präsident ! 


Ich habe mich durch die neuesten Ereignisse überzeugen lassen, daß 
meine Anschauungen in einem so schroffen Kontrast zu den Auffassungen der 
Mehrzahl der Mitglieder unseres Vereins stehen, daß ich mich nicht mehr als 
die zum Vorsitz geeignete Persönlichkeit betrachten kann. Ich reiche daher 
der Obmännerkonferenz meine Demission ein mit bestem Dank für das bisher 
genossene Zutrauen. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 
ergebenst 
Dr. C. 6. Jung.“ 


Die „Obmännerkonferenz“ hat sich auf schriftlichkem Wege dahin ge- 
einigt, den Vorstand der Ortsgruppe Berlin, Dr. Karl Abraham (Berlin W. 
Rankestraße 24), bis zum nächsten Kongreß mit der provisorischen Leitung 
der Vereinsgeschäfte zu betrauen. 


* * 
* 
Prof. Flournoy wird im Sommersemester vor der „Faculte des Sciences“ 
(Universität Genf) einen Kurs über Psychoanalyse halten, 


%* * 
* 


In seinem durch Vollständigkeit, objektive Charakteristik und sorgfältige 
Gliederung ausgezeichneten Aufsatz „Revue et bibliographie generales de 
psychologie religieuse* (Archives de Psychologie, Tome XIV No. 53, Fevrier 
1914) schreibt Prof. Dr. G. Berguer in Genthod, Kt. Genf: „Die psycho- 
analytische Methode ist bei ihrer Entwicklung und Anwendung auf krank- 
hafte religiöse Erscheinungen ohne Zweifel zu einer großen Zukunft berufen. 
Sie wird das Problem der Seelsorge an vielen Punkten umformen und dazu 
beitragen, ernsthafte Reformen in die religiöse Erziehung einzuführen, Gleich- 
zeitig wird sie helfen, krankhafte Seltsamkeiten großer religiöser Individuali- 
täten besser zu begreifen.“ (Pfister.) 
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